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  Liebe SF-Freunde!


  


  Auch heute setzen wir Richard Kochs Artikelserie INTERESSANTES AUS DER TECHNIK fort. Der neue Beitrag  es ist der neunte der Serie  trägt den Titel:


  


  Zauberei mit Licht


  


  Stellen Sie sich vor, Sie kommen von einer Preise zurück und zeigen voll Stolz im Bekanntenkreis Ihre Buntaufnahmen. Sie, werden auch gebührend bewundert, nur ein kritisch eingestellter Zeitgenosse hat etwas auszusetzen:


  »Auf dieser Aufnahme aus Kopenhagen wird ja die Meerjungfrau zur Hälfte durch einen Baumstamm verdeckt, und auf diesem Bild von Bord eines Dampfers aus ist von dem Segelschiff auf dem Meer hinter dem Kopf deiner Frau nur ein kleiner Teil zu sehen.«


  Du ärgerst dich und antwortest: »Dann erfinde doch eine Kamera, die um die Ecke photographiert!«


  Ein anderer nimmt Ihre Partei: »Was verlangst du denn noch alles? Vergiß nicht, vor hundert Jahren mußte ein Maler eine Woche lang arbeiten, um solche Bilder zustande zu. bringen. Heute genügt ein Fingerdruck, und du nimmst solche wunderbaren bunte, naturgetreuen Bilder mit nach Hause.«


  Der Kritiker gibt nicht auf: »Sie sind aber nicht naturgetreu, sondern verfälscht! Die Kamera mit ihrem Linsensystem bildet nur einen kleinen Teil des räumlichen Strahlungsfeldes ab, von einem einzigen Standort aus, in einer einzigen Ebene.«


  »Und wie soll man das ändern?« kommt ein dritter Ihnen zu Hilfe. »Du müßtest dann hundert Aufnahmen machen, jedesmal von einem anderen Standort aus, und wärst dann immer noch nicht zufrieden. Arn besten beauftragst du einen Zauberkünstler, dir Bilder zu machen, die jedesmal andere Einzelheiten im Hintergrund zeigen, wenn du den Kopf bewegst. Alles muß sichtbar werden, was bisher durch Objekte im Vordergrund verdeckt war.«


  Jeder, der dies liest und noch nichts von Holographie gehört hat, wird verblüfft sein, zu erfahren, daß in diesem Gespräch der Kritiker vollkommen recht hat. Alle unsere Bilder und Filme sind durch das Linsensystem der Apparate verfälscht, wenn es uns auch nicht zu Bewußtsein kommt. Wir sehen anders, weil wir die Gegenstände schon in der nächsten Sekunde aus einer anderen Richtung betrachten. Und es gibt tatsächlich eine Methode, die die überspitzte Forderung erfüllt, diese Art des Sehens nachzuahmen, die Holographie. Um ein »Hologramm« aufzunehmen, stellt man in einem verdunkelten Raum eine photographische Plätte ohne Kamera frei auf, mit der Schichtseite zum Gegenstand hin, den man aufnehmen will. Dann wird der Gegenstand mit Laserlicht beleuchtet, dessen Strahl durch einen »Teiler«, einen zur Hälfte durchlässigen Spiegel, geschickt wird. Ein Anteil des Laserstrahls fällt direkt auf die Photoplatte, die andere Hälfte beleuchtet den Gegenstand. Um begreiflich zu machen, was nun geschieht, müssen wir weiter ausholen. Vom beleuchteten Gegenstand gehen kugelförmige Lichtwellenfronten aus, die auch auf die Photoplatte treffen und mit dem dorthin gelangten Licht interferieren. Dieses Wort (Interferenz) bedeutet, daß zwei am gleichen Ort zusammentreffende Wellensysteme derselben Wellenlänge, die aus verschiedenen Richtungen kommen, sich teils auslöschen, teils verstärken. Am besten kann man das an Wasserwellen auf einem Teich oder Swimming-pool studieren. Trifft Wellenberg auf Wellenberg, so entsteht ein doppelt hoher Wellenberg, trifft ein Wellenberg auf ein Wellental, so löschen sie sich aus. Bei Schallwellen (wellenförmigen Druckschwankungen der Luft) tritt in letzterem Falle Stille ein, bei Lichtwellen Dunkelheit.


  Durch das Zusammentreffen der Wellenfronten, die vom beleuchteten Gegenstand ausgehen, mit dem direkt zugestrahlten Laserlicht bildet sich auf der Platte ein Muster, wie beim Zusammentreffen von zwei Wellenzügen auf einem Teich. Wenn man die Platte entwickelt, sieht man ein Netzwerk dunkler und heller, teilweise regelmäßiger Streifen und unregelmäßiger Kleckse und Aufhellungen, aus denen kein Mensch etwas entnehmen kann. Dieses Hologramm oder Wellenfrontenbild enthält aber die gesamte Wirklichkeit des räumlichen Strahlungsfeldes, so wie sie unser Auge sieht und auswertet. Während bei einer Photographie das Linsensystem der Kamera nur ein flächenhaftes Abbild dieser Wirklichkeit herstellt.


  Betrachtet man das Hologramm in durchscheinendem Laserlicht, dann wird die ursprüngliche, vom Gegenstand herrührende Wellenfront in größter Naturtreue wieder lebendig. Mit anderen Worten: Wir glauben den Gegenstand selbst räumlich vor uns zu sehen, in absoluter Naturtreue, besser als auf jeder Photographie der Welt. Das geht so weit, daß das Bild sich ändert, wenn wir den Kopf bewegen. Was im Hintergrund bisher verdeckt war, wird nun sichtbar, wir können buchstäblich um die Ecke sehen. Fügt man noch hinzu, daJ3 sich durch gleichzeitige Verwendung verschiedenfarbiger Laser (Argon-Laser grün, Helium-Neon-Laser rot) auch farbige Hologramme herstellen lassen, dann wird einleuchten, daß wir es mit einem Abbildungsverfahren zu tun haben, das schlechthin vollkommen ist und nicht mehr übertroffen werden kann. Der geniale Gedanke wurde schon 1947 von dem Engländer Gabor gefaßt, der ihn aber nicht verwirklichen konnte, weil ihm das kohärente Licht (streng einfarbig und in gleicher Schwingungsphase) noch fehlte. Mit normalem Licht werden die Hologramme verwaschen und unkenntlich.


  Augenblicklich ist die Holographie nur eine wissenschaftliche Spielerei. Man erspart die Kamera, braucht aber eine aufwendige Laser-Apparatur. Das Verfahren ist zur Zeit nur für kleine Gegenstände in naher Entfernung brauchbar. Aber es ist ausbaufähig. Auf dem Wege der Vervollkommnung der holographischen Technik liegt in fernerer Zukunft ein farbiges 3 D-Fernsehen mit unübertrefflichen räumlichen Bildern. Alle Farbinformationen könnten in einem einzigen Schwarz-Weiß-Hologrammfilm gespeichert werden.


  Viel früher wird die Holographie für andere Zwecke eingesetzt werden. Sie wird zunächst das Problem lösen, daß elektronische Rechner gedruckten oder geschriebenen Text einwandfrei lesen können. Eine weitere künftige Anwendung liegt in der künstlichen Herstellung von Hologrammen von bisher nur in Gedanken und auf dem Reißbrett existierenden Gebilden, zum Beispiel einem neu konstruierten Auto, einer Brücke, einem Haus, einer Straße. Man konstruiert, berechnet das Hologramm mit Hilfe elektronischer Rechner, zeichnet und photo-graphiert es, und sieht dann den neuen Wagen, das Haus, die Brücke, die Straße hundertmal lebendiger vor sich, als wenn man ein Modell baut.


  Sehr große Möglichkeiten liegen auf dem Gebiet der Mikroskopie. Denn das erzeugte Bild wird größer oder kleiner, je nachdem, ob man lange oder kurze Wellenlängen des Laserlichts anwendet. Nimmt man etwa Bakterien, oder Viren mit Röntgen-Laserlicht auf und betrachtet die Hologramme mit Normal-Laserlicht, so sieht man die Objekte ohne Verwendung von Mikroskopen 10000fach vergrößert. Die Liste der Möglichkeiten ließe sich erweitern, aber das meiste steckt noch im Stadium der ersten Versuche, doch ohne Frage hat diese faszinierende neue Verwendung von Licht eine große Zukunft.


  Soweit Richard Koch! Wir verbleiben mit den besten Grüßen zum Jahreswechsel


  


  Die SF-Redaktion des Moewig-Verlages


  Günter M. Schelwokat
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  Deutsche Erstveröffentlichung


   


   


  Die Götter der


  Randwelten


  (THE RIM GODS)


   


  von A. Bertram Chandler


   


  TEIL I


   


  »Und wer ist es diesmal?« fragte Kommodore Grimes. »Oder was?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Sir«, sagte Miß Walton mit einem albernen Lächeln.


  Grimes sah seine neue Sekretärin mit einigem Mißbehagen an. Man konnte nicht abstreiten, daß sie fotogener und freundlicher als ihre Vorgängerin war. Aber Schönheit und Freundlichkeit sind nicht alles. Er schluckte eine bissige Bemerkung hinunter und sah wieder auf den Funkspruch, den ihm das Mädchen eben überreicht hatte. Er kam von einem Schiff mit dem ungewöhnlichen Namen Frömmigkeit. Und es war nicht irgendeine Botschaft in einer fremden Sprache, sondern der Absender hatte einen terranischen Namen – einen angloterranischen Namen sogar. Er hieß William Smith. Nach diesem prosaischen Namen kam der Titel – und der war komisch. Nicht Kapitän, Kommandant oder sonst etwas. Er lautete schlicht und einfach Pfarrer.


  Frömmigkeit – Pfarrer … Beide Namen hatten etwas Altertümliches an sich. Grimes hatte sich schon immer für Geschichte interessiert und wußte, daß man früher den Schiffen, die über terranische Meere gesegelt waren, religiöse Namen gegeben hatte.


  Was war nun dieses Schiff, das per Funkspruch Einzelheiten des letzten Aufenthalts, des Gesundheitszustandes an Bord und so weiter gab? Eine Kogge, eine Karavelle oder irgendeine Galeone? Grimes lächelte über seine Phantasie. Dennoch – es waren schon sehr merkwürdige Schiffe zu den Randwelten herausgekommen.


  »Miß Walton …«, sagte er.


  »Ja, Kommodore?« erwiderte sie strahlend.


  »Sehen Sie mal im Lloyd-Register nach, was über die Frömmigkeit darin steht.«


  »Gut, Sir.«


  Der Kommodore – grobschlächtig, untersetzt, mit eisgrauem Haar, einem tiefgebräunten, faltigen Gesicht und Ohren, die trotz zarter Hinweise seitens zweier Ehefrauen und mehrerer Freundinnen immer noch abstanden – ging in seinem Büro auf und ab, während die kleine Blondine auf die Tasten drückte, welche den Bibliotheksroboter von Port Forlorn in Gang setzten. Rechtlich gesehen war die Ankunft der Frömmigkeit eigentlich Sache des Hafenkapitäns. Grimes selbst war der Astronautische Leiter der Rim Runner, wie die Linienschiffe der Föderation genannt wurden. Aber er kommandierte auch die Flotten-Reserve der Randwelten und mußte sich in dieser Eigenschaft um die Verteidigung und Sicherheit des Hafens kümmern. Schade, daß Sonja, seine Frau, nicht hier war. Sie hatte vor ihrer Heirat den Rang einer Kommandantin im Geheimdienst bekleidet und löste im allgemeinen Geheimnisse und Rätsel verblüffend schnell. Aber Sonja hatte erklärt, daß sie die Tapeten hochklettern würde, wenn sie noch eine Woche in den Randwelten bleiben müßte, und war daraufhin zu einem langen Urlaub aufgebrochen. Sie würde sich ärgern, daß sie dieses sonderbare Schiff versäumt hatte. Und Grimes hatte so eine Ahnung, daß es ein Abenteuer für ihn bringen würde.


  Er trat, ans Fenster und sah hinaus. Es war ein schöner Tag für Lorn – die Wolkendecke war so dünn, daß man fast den blauen Himmel durchschimmern sehen konnte, und die Sonne von Lorn zeichnete sich klar dahinter ab. Auch der Wind hatte sich gelegt. Die Rim-Leopard wurde entladen, und die Rim-Mamelute wurde der alljährlichen Inspektion unterzogen. Und drüben, ganz abgesondert, stand das Schiff, das Grimes zum Ärger seiner Frau oft, als seine wahre Liebe bezeichnete – die alte, verbeulte Fernweh. Sie war vor vielen Jahren (vor zu vielen Jahren) als Standardschiff der Epsilon-Klasse für die Interstellare Transportkommission gebaut worden. Dann hatte man sie in ein Aufklärungsschiff für die Regierung der Randwelten umgewandelt. Mit ihr hatte Grimes seine ersten Landungen auf den unbewohnten Planeten des galaktischen Ostens geschafft – auf den Welten, die man heute unter dem Namen Östlicher Kreis kannte. Mit ihr hatte er auch die Antimateriesysteme des galaktischen Westens entdeckt.


  Würde die Ankunft der Frömmigkeit dazu führen, daß er sie wieder einmal aus der Versenkung holen durfte? Grimes hoffte es. Er mochte seine Arbeit, aber oft genug hatte er den Schreibtisch gründlich satt und freute sich, wenn er die Fernweh wieder in den Raum steuern durfte.


  Miß Waltons kindisches Gezwitscher unterbrach seine Gedanken. »Sir, hier ist die Information über die Frömmigkeit!


  Sie wurde vor fünfzig terranischen Standard Jahren als Epsilon Crucis für die Interstellare Transportkommission gebaut. Letztes Jahr kaufte sie das Skarsten-Theologie-Institut, dessen Adresse folgendermaßen lautet: Nuevo Angeles auf Franzisko, auch Beta Puppis VI genannt …«


  »Ich war schon auf Franzisko«, erklärte er. »Eine schöne Welt, aber in mancher Hinsicht merkwürdig …«


  »Inwiefern, Sir?«


  »Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht auf die Hühneraugen, Miß Walton, aber der ganze Planet ist ein Brutnest für die verrücktesten Religionen.«


  »Ich bin reformierte Methodistin«, sagte sie streng. »Das ist keine verrückte Religion.«


  »Nein, bestimmt nicht, Miß Walton.« Und ich bin ein zynischer, aber ziemlich toleranter Agnostiker, dachte er. Er fuhr fort: »Und führt Lloyd die Kategorie auf, unter der das Schiff jetzt eingetragen ist? Vermutlich ein Missionarsschiff …«


  »Nein, Sir. Ein Aufklärungsschiff.«


  »Oh.« Mehr konnte Grimes nicht sagen.


   


  *


   


  Zwei Tage später beobachtete Grimes von seinem Bürofenster aus die Landung der Frömmigkeit. Wer oder was dieser Pfarrer William Smith sein mochte, er konnte gut mit Schiffen umgehen. Auf dem Raumhafen blies ein. häßlicher Sturm; dennoch landete das Schiff genau nach Vorschrift.


  Die Frömmigkeit sah aus wie eine Zwillingsschwester der Fernweh. Sie war natürlich neuer, aber die Epsilon-Schiffe, diese braven Arbeitstiere der Kommission, hatten sich im Laufe der Zeit kaum verändert. Der Kommodore nahm sein Fernglas heraus und studierte die Maschine. Sie trug nicht, wie man hätte erwarten können, das Nationalzeichen von Franzisko – ein goldenes Crux ansata und einen Halbmond auf scharlachrotem Grund –, sondern ein einfaches weißes Kreuz auf schwarzem Grund. Vielleicht das Hausemblem des Skarsten-Instituts, dachte Grimes.


  Die hintere Luftschleuse öffnete sich, und eine Rampe wurde ausgefahren. Die käferartigen Fahrzeuge der verschiedenen Hafenbeamten – Hafenkapitän, Zoll-, Einwanderungs- und Gesundheitsamtinspektoren – stellten sich an der Gangway auf, wo ein Offizier sie empfing. Sie verschwanden im Schiff. Grimes überlegte müßig, ob sie wohl etwas zu trinken bekamen und wie diese Skarsten-Leute dem Alkohol gegenüberstanden. Er erinnerte sich an seinen eigenen Besuch auf Franzisko vor vielen Jahren. Einige der Sekten waren strenge Abstinenzler gewesen und hatten behauptet, daß der Alkohol eine Erfindung des Teufels sei. Andere wieder waren der Ansicht gewesen, daß Wein den Segen des Allmächtigen symbolisierte. Aber das konnte er später herausfinden, wenn er dem Schiffskapitän einen Höflichkeitsbesuch abstattete.


  Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und beschäftigte sich mit dem Papierkram, der in letzter Zeit bedenklich anzuwachsen schien. Etwa eine Stunde später wurde er von einem Anruf Unterbrochen. »Hier Grimes«, knurrte er ins Telefon. »Kommodore Grimes«, erwiderte eine fremde Stimme. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Ich bin William Smith, Kommodore, Pfarrer auf der Frömmigkeit. Ich bitte um eine Unterredung.«


  »Mit Vergnügen, äh, Herr Pfarrer.« Grimes warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast Zeit für sein spärliches Mittagessen, das aus Kaffee und Brötchen bestand. Er konnte seinem Besucher nicht zumuten, es zu teilen. »Sagen wir gegen 14 Uhr Ortszeit? In meinem Büro?«


  »Das wäre nett, Sir. Vielen Dank.«


  »Ich freue mich auf Ihren Besuch«, sagte Grimes und legte auf. Und er fragte sich, ob er Miß Walton fortschicken sollte, um Meßwein zu besorgen.


   


  *


   


  William Smith war ein großer, hagerer Mann, dessen bleiches Gesicht zum größten Teil von einem buschigen schwarzen Bart verdeckt wurde. Nur die große Adlernase war zu sehen. Die Augen unter den dichten, schwarzen Brauen besaßen ein so blasses Grau, daß sie fast farblos wirkten. Und sie waren kalt, eiskalt. Eine einfache schwarze Uniform hüllte seine hagere Gestalt ein, und die vier schwarzen Streifen an den Ärmeln waren sehr unauffällig. Am Hals saß ein schmaler weißer Saum.


  Er nahm steif Platz. »Sir, ich habe gehört, daß Sie Experte für die Randwelten sind.«


  »Vielleicht, Herr Pfarrer«, sagte Grimes, »erzählen Sie mir erst einmal, was Sie hier draußen machen.«


  »Also schön, Sir.« Der Bariton des Mannes war so kalt und farblos wie seine Augen. »Gleich zu Beginn – wir haben die Erlaubnis Ihrer Regierung, der Randweltenkonföderation, bestimmte Planeten zu durchforschen, die in Ihrem Überwachungsbezirk liegen.«


  »Eine Forschungsreise, Herr Pfarrer? Die Randwelten sind gründlich erforscht worden, dafür habe ich selbst gesorgt.«


  »Es ist keine gewöhnliche Forschungsreise, Kommodore. Ich will Sie ins Bild setzen. Wir vom Skarsten-Institut sind Neokalvinisten. Wir sind entrüstet über die Gottlosigkeit und Häresie, die sich immer stärker in der Galaxis ausbreiten – ja, selbst auf unserem eigenen Planeten. Wir sind der Meinung, daß ein neues Sinai …«


  »Und Sie glauben allen Enstes, daß Sie Ihr Sinai hier draußen in den Randwelten finden werden?«


  »Wir glauben, daß wir unser Sinai finden werden, wenn nicht hier, dann anderswo. Vielleicht sogar jenseits der Grenzen der Galaxis.«


  »Tatsächlich? Aber wie kann ich Ihnen dabei helfen?«


  »Es hieß, daß Sie mehr über die Verzerrungen des Kontinuums hier draußen wissen als jeder andere.«


  »Der Nachteil des Ruhms«, seufzte Grimes. »Also schön, ich will Ihnen erzählen, was ich weiß. Erstens einmal nehmen viele unserer Wissenschaftler an, daß hier am Rande der sich ausdehnenden Galaxis die Struktur von Zeit und Raum ganz dünn ist. Sie haben sicher schon von dem Phänomen der Rand-Gespenster gehört, das hier etwas ganz Normales ist. Wir erhalten hin und wieder einen kurzen Einblick in ein anderes Universum.«


  »Ich glaube, Sir, daß Sie selbst schon in diesem anderen Universum waren?«


  »Ja. Der Forschungsdienst der Föderation erbat einmal unsere Mithilfe bei der Aufklärung des Rand-Gespenster-Phänomens. Zweifellos haben Ihre Leute den Bericht darüber gelesen.«


  »Ja.«


  »Ein zweites Mal ergriffen wir selbst Maßnahmen, als sich eine echte Drohung ergab – ein anderes Universum, in dem unsere Welten von besonders heimtückischen Mutanten regiert wurden, welche die Menschen wie Sklaven behandelten. Und dann war da noch die Sache mit Kapitän Listowel, der die ersten Prototypen der Lichtjammer steuerte. Er versuchte die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten – ohne dabei zu schwindeln, wie wir es mit unserem Mannschenn-Antrieb tun. Er erlebte ein paar bedeutende Zeitverschiebungen.«


  »Sagen Sie, Sir, hatten Sie oder Kapitän Listowel je das Gefühl, daß Ihnen die Offenbarung zuteil wurde?«


  »Ehrlich gesagt, nein, Herr Pfarrer. Das einzige bei diesen Zeitsprüngen ist das Gefühl, daß man Wirklichkeit und Schein nicht mehr recht auseinanderhalten kann. Meine Frau – schade, daß Sie sie nicht kennenlernen können – ist in meiner Erinnerung einmal groß und blond, einmal klein und blond und einmal groß und rothaarig, so wie sie im Moment aussieht. Das sind drei verschiedene Bilder!«


  »Es ist bekannt, daß Frauen ihre Frisuren und Haarfarben des öfteren wechseln.«


  »Richtig. Es würde mich nicht im geringsten wundern, wenn sie mit einem knallgrünen Schopf zurückkäme. Aber das erklärt nicht die nebeneinander existierenden Erinnerungen.«


  »Vielleicht nicht.« Smiths Stimme klang erbittert. »Aber es erscheint mir eine schreckliche Verschwendung der Möglichkeiten. Sie hatten das Privileg, die vielen Häuser des Herrn kennenzulernen, und Sie kommen mit wirren Erinnerungen an verschiedene Haarfarben einer Frau zurück.«


  »Und mit ein paar Narben, Herr Pfarrer – physischer und psychischer Art.«


  »Zweifellos.« Die Stimme des Mannes klang unangenehm ironisch. »Aber noch eine Frage, Sir – was wissen Sie von Kinsolvings Planet?«


  »Nicht viel. Ich nehme an, daß wir dort eine Kolonie gründen würden, wenn wir je an Überbevölkerung leiden sollten – was ich bezweifle.«


  »Sir, ich denke an den Mann, der dort auftauchte – an den Wilden aus dem Steinzeitalter.«


  »Ja, das war eine komische Geschichte. Es ist in letzter Zeit nichts Derartiges mehr geschehen, aber den Planeten umgibt immer noch etwas Düsteres, Unangenehmes, und niemand hat Lust, Land anzukaufen. Die ursprüngliche Theorie ging dahin, daß sich die Einsamkeit der Leute hier draußen in den Randwelten irgendwie auf jenen bestimmten Planeten konzentrierte. Jetzt glaubt man eher, daß die Strukturen von Zeit und Raum so dünn sind, daß hin und wieder jemand durchbricht. Die Höhlenmalereien des Mannes sind immer noch vorhanden, aber es kamen keine neuen hinzu.«


  »Der Steinzeit-Wilde wurde übrigens Bürger von Franzisko«, sagte Smith. »Er schloß sich dem Neo-Kalvinismus an. Er starb in einem gesegneten Alter, und wir entdeckten in seinem Nachlaß eine Geschichte seines Lebens. Seine Urenkelin schenkte sie dem Institut. Anfangs dachte man, daß es sich um einen Roman handeln müßte, aber die Verwandten beharrten darauf, daß dies nicht der Fall. sei. Und dann, auf einer Reise zur Erde, erhielt ich Einblick in die Aufzeichnungen des Forschungsdienstes.«


  »Und?« fragte Grimes.


  »Und nun soll Kinsolvings Planet unser neues Sinai werden«, erklärte Smith.


   


  *


   


  »Fliegen Sie lieber mit, Grimes«, sagte Admiral Kravitz, »damit alles fair zugeht. Ich habe schon alles arrangiert. Sie befinden sich wieder in der Aktiven-Liste – Bezahlung etc. wie üblich. Sie fliegen in dieser Frömmigkeit als Regierungsbeobachter der Randwelten mit.«


  »Aber weshalb ausgerechnet ich, Sir? Wenn ich mein eigenes Schiff nehmen könnte, wäre es etwas anderes. Aber ich spiele nicht gern Passagier.«


  »Sie fliegen nicht als Passagier mit, Grimes. Kapitän – äh – Pfarrer Smith hat angedeutet, daß er es gern sähe, wenn Sie als eine Art Pilot mitkämen …«


  »In einem Schiff voller Himmelsstürmer – und ich der einzige Agnostiker?« Er sah den verblüfften Gesichtsausdruck des Admirals und erklärte seine Worte.


  »Wir könnten Ihnen ein Geschwader von der Heilsarmee mitgeben«, witzelte der Admiral.


  »Ich bezweifle, ob man sie an Bord lassen würde. So weit ich das beurteilen kann, scheinen diese Neo-Kalvinisten etwas intolerant zu sein. Nur auf einer so toleranten Welt wie Franzisko konnten sie sich zu solcher Blüte entwickeln.«


  »Intolerant ja«, gab Kravitz zu. »Aber ehrlich. Und moralisch.«


  »Kurz gesagt – ohne Sünden, die sie büßen könnten.«


  »Die Frömmigkeit startet morgen um 18 Uhr, Kommodore Grimes«, sagte der Admiral. »Sie werden an Bord sein.«


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte Grimes resigniert.


   


  *


   


  Grimes hatte es nie Spaß gemacht, in einem Musterschiff zu dienen, und er hatte auch nie eines befehligt. Dennoch respektierte er Kapitäne, die es fertigbrachten, ihr Schiff auf Hochglanz zu halten. Vom ersten Moment an, als er seinen Fuß auf die Rampe der Frömmigkeit setzte, war ihm klar, daß es sich um ein Musterschiff handelte. Alles war fleckenlos. Jede Metallfläche und jede Armatur, die blitzen sollte, blitzte. Die Gänge sahen aus, als würden sie zweimal täglich geschrubbt – was auch der Fall war. Im Innern des Schiffes sah man keine Tabaksreste, es roch nicht nach Küche und nicht nach Parfüm, obwohl auch Frauen an Bord waren. Aber es war zu kühl, und der Geruch des Desinfektionsmittels brachte Grimes zum Niesen.


  Der junge Offizier, der ihn am Eingang des Schiffes empfangen hatte, führte ihn zum Aufzug am Fuße des Mittelschachtes. Grimes dankte ihm und erklärte, daß er den Weg wisse. Die Räume waren ebenso angeordnet wie in seinem eigenen Schiff, und die Kapitänskabine befand sich immer in unmittelbarer Nähe des Kontrollzentrums. Auch hier wich man nicht vom Schema ab. An der Kabinentür unterhalb des Kontrollzentrums hing ein Messingschild mit der Aufschrift: PFARRER.


  Als Grimes sich dem Eingang häherte, wurde die Tür geöffnet. Smith sagte formell: »Willkommen an Bord, Kommodore.«


  »Danke, Herr Pfarrer.«


  »Möchten Sie bitte eintreten, Sir?«


  Es waren noch andere Leute in der Kabine: ein großer, beleibter Mann mit weißem Haar und weißem Vollbart, der eine ähnliche Uniform wie Smith trug; und eine Frau in einem langärmligen, hochgeschlossenen schwarzen Kleid, das bis zu den Knöcheln reichte. Sie hatte ihr Haar vollkommen unter einer weißen Spitzenhaube verborgen. Sie sahen Grimes an. Offensichtlich mißbilligten sie seine goldbetreßte Uniform mit den Messingknöpfen und Ziernähten. Sie standen nicht auf.


  »Kommodore Grimes«, stellte Smith vor. »Ratsältester Cannan. Schwester Lane.«


  Zögernd streckte der Ratsälteste die Hand aus. Grimes nahm sie und wunderte sich nicht, daß sie kühl war. Schwester Lane nickte in seine Richtung.


  Smith deutete steif auf einen Stuhl und nahm selbst Platz. Grimes setzte sich zu unvorsichtig. Er hätte wissen müssen, daß der Stuhl hart war. Dann warf er einen neugierigen Blick auf die beiden Anwesenden, die ihm eben vorgestellt worden waren. Der Ratsälteste war kaum von Pfarrer Smith zu unterscheiden. Die Schwester …? Sie hatte ihn verwirrt. Sie gehörte zu einem Typ, den er auf Franzisko häufig angetroffen hatte. Die Gruppe nannte sich selbst das Blütenvolk. Sie nahmen alle möglichen Drogen und Rauschgifte und behaupteten, dadurch in enge Beziehung zum kosmischen All zu gelängen. Ordentlich sah sie aus, diese Schwester Lane, streng und ordentlich in ihrem formenverhüllenden schwarzen Gewand, aber ihre Gesichtszüge waren nicht hart. Ihre ungeschminkten Lippen wirkten voll, und in ihren braunen Augen war eine merkwürdige Sanftheit. Anständig gekleidet – oder unanständiger gekleidet – wäre sie eine sehr attraktive Frau gewesen. Plötzlich war es Grimes wichtig, daß er ihre Stimme hörte.


  Er holte seine alte Pfeife aus der Tasche, den Tabaksbeutel und das Feuerzeug. »Gestatten Sie?« fragte er sie.


  Aber nicht sie, sondern der Ratsälteste antwortete. »Nein. Wie Sie wissen müssen, haben wir den Genuß von allen Drogen strengstens verboten.«


  »Von allen?« ‚sagte die Frau mit sanfter Bosheit. Sie hatte eine dunkle, aber dennoch weibliche Stimme.


  »Es gibt Ausnahmen, Schwester Lane«, erklärte der alte Mann hart. »Das wissen Sie.«


  »Ich weiß es.«


  »Nikotin gehört vermutlich nicht zu den Ausnahmen?« fragte Grimes.


  »Leider nein«, stellte sie fest.


  »Sie können jetzt gehen, Schwester Lane«, sagte Cannan. »Wir haben nichts mehr mit Ihnen zu besprechen.«


  »Vielen Dank, Sir.« Sie erhob sich graziös, machte einen Knicks vor Cannan und ging hinaus. Ihr häßliches Kleid konnte ihre flüssigen Bewegungen nicht hemmen.


  »Ihre Krankenschwester, Pfarrer?« fragte Grimes, als sie fort war.


  »Nein«, erwiderte Cannan. Wer leitet nun das Schiff? dachte Grimes verärgert. Der Ratsälteste hatte offenbar weit mehr Macht als der Kapitän des Schiffes.


  Smith hatte wohl den Gesichtsausdruck des Kommodores bemerkt. »Schwester Lane gehört zum Stab des Ratsältesten, Sir«, erklärte er.


  »Danke.« Grimes lächelte ihm freundlich zu. »Ich fürchte, es wird eine Zeitlang dauern, bis ich alle Ihre Rangunterschiede kenne.«


  »Zweifellos schwer für einen Mann, der die grellen Abzeichen äußerer Macht der inneren Gnade vorzieht«, sagte Cannan.


  »Ihr Gepäck ist jetzt sicher verstaut, Sir«, fuhr Smith hastig dazwischen. Er wandte sich an seinen geistlichen Vorgesetzten. »Sir, darf ich vorschlagen, daß Sie und die Mannschaft sich in die Kabinen zurückziehen? Der Start erfolgt in einer Viertelstunde.«


  »Schön.« Der alte Mann stand auf. Er überragte die beiden Raumfahrer. Smith erhob sich ebenfalls, während Grimes sitzen blieb.


  Als Cannan fort war, sagte er: »Ich gehe jetzt am besten auch nach unten. Kann mir jemand meine Kabine zeigen?«


  »Kommodore, ich hatte gehofft, Sie würden zum Start in die Kontrollzentrale kommen.«


  »Danke, Pfarrer Smith, mit Vergnügen.«


  Smith führte ihn über eine kurze Leiter zum Kontrollraum. Grimes sah sich um. Es waren die üblichen Instrumente, und sie wirkten ziemlich neu. Offensichtlich legte das Skarsten-Institut Wert auf eine gute weltliche Ausrüstung.


  Der Pfarrer deutete auf einen Konturensitz, und Grimes schnallte sich fest. Die Offiziere hatten bereits ihre Posten eingenommen. Grimes konnte all diese bärtigen, dunkel gekleideten Männer nicht auseinanderhalten.


  Die Routinearbeiten des Startes klappten wie am Schnürchen. Einen Moment lang sah Grimes unter sich Port Forlorn und die öde Landschaft, die das Hafengelände umgab. Und dann waren sie mitten in einem grauen Wolkennebel, der in ein Perlmuttschimmern überging und dann ganz verschwand. Über ihnen schien die Sonne grell aus der Schwärze des Himmels.


  Nachdem sie eine Zeitlang im freien Fall dahingejagt waren, wurden die Kreiselkompasse eingeschaltet, und das Schiff drehte langsam auf das System zu, das ihr Ziel sein sollte.


   


  *


   


  Grimes mochte das Schiff nicht.


  Es war sauber, die Instrumente funktionierten, und durch die Umwandlung der Laderäume in Passagierkabinen hatte man viel zusätzlichen Platz gewonnen, so daß die Mannschaft und das Personal des Skarsten-Instituts bequem untergebracht waren. Aber das Schiff war kalt. Es war zu kalt und zu still. Man hörte weder das Lachen noch die leichte Musik, was sonst die Atmosphäre auf einem Schiff so angenehm machte. Es befanden sich zwar in allen Kabinen Lautsprecher, aber man konnte damit höchstens Predigten oder düstere Hymnen empfangen. In der Bibliothek sah es ebenso schlimm aus. Und dann gab es eine vollkommene Trennung der Geschlechter. Diakonissen und Schwestern waren im Heck untergebracht, und zwischen ihnen und den männlichen Passagieren und Mannschaftsmitgliedern befanden sich Lagerräume und die Hydroponikanlage.


  Das Essen war nicht schlecht, aber einfach und einfallslos. Außer Wasser gab es nichts zu trinken, und selbst das hatte einen faden Geschmack. Die Konversation bei Tisch war so fade wie die Verpflegung. Außerdem ärgerte es Grimes, daß nicht der Pfarrer am oberen Ende des Tisches saß, sondern der Ratsälteste. Und der redete fast ununterbrochen von der Politik des Instituts und sah sich beifallheischend in der Runde um. Der Pfarrer fügte höchstens hin und wieder ein zustimmendes Wort ein. Der erste Offizier, der Arzt und der Zahlmeister aßep. schweigend, ebenso Grimes, der als Außenseiter ganz ans Ende der Tafel gesetzt wurde. Eine junge Stewardeß bediente sie, und sie wäre hübsch gewesen, wenn sie nicht diese unmögliche Tracht getragen hätte.


  Nach dem Abendessen zog sich Grimes mit einer Entschuldigung in seine Kabine zurück. Sie war wenig mehr als eine Hundehütte und ein ziemlicher Abstieg nach seiner bequemen Kabine an Bord der Fernweh. Er war froh, daß er seine eigenen Bücher und Vorräte mitgebracht hatte. Zuallererst stopfte er seine Pfeife und zündete sie an, und dann, umgeben von dem geliebten, blauen Dunst, öffnete er den großen Koffer, in dem zwischen ein paar Hemden gewisse Flaschen lagen. Im gleichen Moment klopfte es an der Tür. Grimes stöhnte. Ein Passagier war an die Schiffsvorschriften ebenso gebunden wie ein Mannschaftsmitglied. Aber seine Pfeife ließ er sich nicht nehmen, das würde er ihnen klarmachen. »Herein«, rief er.


  Sie kam herein. Sie riß die häßliche weiße Haube von ihrem üppigen braunen Haar und warf sie auf die Koje. Dann machte sie die Tür zu und verschloß sie. Sie rüttelte noch einmal an der Klinke und ließ sich dann lächelnd in den einzigen Sessel der Kabine fallen.


  Grimes sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ja, Schwester Lane?« fragte er.


  »Haben Sie etwas zu rauchen?« fragte sie seufzend.


  »Ein paar Zigarren …«, begann er zweifelnd.


  »Nun ja, mit Hasch habe ich auch nicht gerechnet. Aber wenn Sie zufällig …«


  »Nein, ich habe zufällig nicht.« Grimes fuhr geschickt fort: »Diese Drogen sind auf den Randwelten verboten.«


  »Wirklich? Und wie steht es mit den Zigarren, die Sie mir versprochen haben?«


  Grimes holte eine Schachtel dicker Zigarren aus dem Koffer, öffnete sie und bot sie dem Mädchen an. Sie nahm eine und ließ sich Feuer geben. Dann inhalierte sie tief. »Jetzt fehlt’mir nur noch ein Drink.«


  »Damit kann ich dienen.«


  »Sie sind ein Engel, Admiral!«


  Er holte die Flasche mit dem reinen Alkohol heraus und dann den Kasten mit den Essenzen. »Scotch« fragte er. »Rum? Brandy? Oder …«


  »Scotch, bitte.«


  Der Kommodore goß über dem Waschbecken Alkohol in die beiden Gläser, gab in jedes einen Tropfen Essenz und füllte mit kaltem Wasser auf. »Auf Ihr Wohl«, sagte sie leise und kippte ihr Glas in einem Zug.


  »Schwester Lane«, sagte Grimes tadelnd.


  »Sie können mich Clarisse nennen.«


  »Clarisse – dürfen Sie das?«


  »Erzählen Sie mir bloß nicht, daß Sie auch so ein Moralpauker wie die Bibelfritzen sind.«


  »Ich nicht. Aber es ist auch nicht mein Schiff.«


  »Meines auch nicht.«


  »Was machen Sie dann hier?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Freund. Und wenn Sie mich mit Alkohol versorgen, erzähle ich sie Ihnen vielleicht.« Sie seufzte und streckte sich. »Sie haben keine Ahnung, wie schön es ist, wieder mal dazusitzen, einen zu trinken und mit einem menschenähnlichen Wesen zu reden.«


  »Danke«, sagte Grimes steif.


  Sie lachte. »Seien Sie nicht gleich beleidigt, Kleiner.« Sie schob mit einer Handbewegung das Haar hinter die Ohren. »Sehen Sie sich meine Ohren an!«


  Grimes betrachtete sie. Sie waren spitz und mit kleinen Haarbüscheln bewachsen.


  »Ich bin selbst nur mehr oder weniger menschlich«, erklärte sie. »Sie haben vielleicht schon von Raul, dem Steinzeitmenschen gehört, der irgendwo aus der Vergangenheit von Kinsolvings Planet in die Gegenwart geschleppt wurde. Er war mein Urgroßvater.«


  Grimes nickte. »Er war humanoid, aber kein Mensch.«


  »Genau. Wie Sie wissen, gibt es so etwas wie Parallelentwicklung. Und. der gute alte Raul wurde zum Lieblingsspielzeug der Wissenschaftler auf der Erde. Als er den Wunsch äußerte, eine Familie zu gründen, machten sich die besten Genetiker der Welt an die Arbeit. Nicht so, wie Sie denken, Kommodore. Sie haben eine schlechte Phantasie.«


  »Tut mir leid.«


  »Hoffentlich. Trotzdem können Sie mir noch ein Glas spendieren.«


  Und Grimes stellte sich zum erstenmal die Frage, ob sein Alkoholvorrat bis zur Rückkehr nach Lorn reichen würde.


  »Was machen Sie hier?« fragte er geradeheraus. »Auf diesem Schiff!«


  »Im Moment übertrete ich mindestens neunundneunzig der Vorschriften, die der Alte sich ausgedacht hat und durch den Pfarrer erzwingen läßt. Aber ich weiß, was Sie meinen.« Sie ahmte seine Stimme nach. »Was macht so ein fürchterliches Mädchen auf einem so ordentlichen Schiff?«


  »Ich würde Sie nicht fürchterlich nennen.«


  »Danke, Sir. Dann hören Sie sich meine Lebensgeschichte an – ungekürzt und noch nicht ins Reine geschrieben. Ich beginne beim lieben Ur-Opa, dem edlen Wilden. Wie Sie wissen, war er in seiner Zeit ein Künstler, einer dieser ganz besonderen Leute, die mit Malerei zaubern konnten. Er pinselte irgendein Tier an eine Wand, und die echten Exemplare wurden davon angezogen und konnten von den Jägern erledigt werden. Er behauptete, daß es funktionierte. Als ich ganz klein war, führte er es einmal vor. Er zeichnete eine Katze an die Wand, und im nächsten Moment war eine echte Mieze da. Ach ja, und er war Telepath – ein sehr begabter Telepath.


  Nachdem er viele Jahre auf der Erde als Lehrer im Rhine-Institut zugebracht hatte, emigrierte er mit Frau und Kindern nach Franzisko, wo er als psionischer Funkoffizier die Funkstation von Port Diego leitete. Zu dieser Zeit wurde er auch religiös. Und von allen Religionen wählte er sich ausgerechnet den Neo-Kalvinismus aus! Seine Familie konvertierte mit ihm – es blieb ihr nichts anderes übrig –, und ich frage mich oft, warum ihn seine psychischen Kräfte bei dieser Entscheidung nicht gewarnt haben. Die Frauen seiner Söhne und die Männer seiner Töchter mußten die Religion annehmen – das ging bis zur dritten und vierten Generation.«


  Sie lachte. »Ein Mitglied der vierten Generation fiel aus der Reihe. Ich. Der logische Schritt von den Neo-Kalvinisten führte zum Blütenvolk. Wie die meisten Konvertierten übertrieb ich. Alkohol, Rauschgift, Männerbeziehungen – all das Zeug. Die Neo-Kalvinisten holten mich buchstäblich aus der Gosse und pflegten mich in ihrem Sanatorium wieder gesund – wobei sie gleichzeitig betonten, daß ich zur Hölle gehen könnte, wenn es mir vorherbestimmt sei. Und dann, als sie auf die Autobiographie meines Urgroßvaters stießen, entdeckten sie, daß ich für etwas viel Wichtigeres bestimmt war – besonders, da ich als einzige seiner Nachkommen einen Teil seiner Kräfte besitze.«


  »Sie wollen damit sagen, daß sie …«


  Jemand klopfte heftig an der Tür, und eine laute Stimme rief: »Aufmachen! Aufmachen, sage ich!«


  »Sie wissen, daß ich hier bin«, sagte Clarisse gelangweilt. Sie stand auf und schob die Tür selbst zurück.


  Pfarrer Smith stand draußen, begleitet von einer großen, mageren Frau. Sie starrte Schwester Lane entsetzt an und fauchte: »Bedecke deine Blößen, schamlose Schlampe!«


  Clarisse zuckte mit den Schultern, holte die häßliche Haube von der Koje und setzte sie auf.


  »Sie werden sich um Schwester Lane kümmern, Diakonisse?« fragte Smith.


  »Und ob, Herr Pfarrer.«


  »Miß Lane und ich haben uns in aller Freundschaft unterhalten«, stellte Grimes fest.


  »In aller Freundschaft unterhalten!« Die Stimme der Frau war hohntriefend. »Rauchen! Alkoholgenuß! Sie – Sie Flitteraffe!«


  Smith hatte die Alkoholflasche genommen und traf Anstalten, den Inhalt ins Waschbecken zu schütten. »Moment!« sagte Grimes langsam und sehr kühl. »Moment!«


  Smith zögerte. Grimes nahm ihm die Flasche aus der Hand und stellte sie auf die Ablage über dem Becken.


  Der Pfarrer begann zu stammeln. »Sir, ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie Gast auf unserem Schiff sind. Sie haben sich nach den Vorschriften dieses Schiffes zu richten.«


  »Sir«, erwiderte Grimes kalt, »ich habe keinerlei Einverständniserklärung abgegeben und habe auch die Schiffsvorschriften kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Es überrascht mich, daß ein Kapitän mit so wichtigen Dingen derartig nachlässig umgeht. Wenn Sie der Gesellschaft angehörten, deren Leiter ich bin, würde ich Sie tadeln.«


  »Nicht nur ein Flitteraffe, sondern auch noch ein Raumanwalt!« spottete die Diakonisse.


  »Ja, Madam – wie es sich für jeden Astronauten mit Kapitänspatent gehört!« Allmählich kam er in Fahrt. »Aber ich muß Ihnen wohl beiden klarmachen, daß ich in legaler Eigenschaft auf diesem Schiff bin. Ich bin offizieller Regierungsbeobachter der Randwelten. Außerdem wurde ich wieder in den aktiven Dienst berufen, in dem ich den Rang eines Kommodore bekleide.«


  »Bedeutungslose Titel«, spöttelte die Frau. »Ein Kommodore ohne Flotte!«


  »Vielleicht, Madam, vielleicht. Aber denken Sie daran, daß wir uns im Territorium der Randwelten befinden. Wenn Sie mich in meinen persönlichen Freiheiten beschränken oder Miß Lane eine zu harte Strafe auferlegen, wird die Frömmigkeit von einem unserer Kriegsschiffe aufgebracht.« Er dachte: Hoffentlich fordern sie mich nicht heraus!


  Sie taten es.


  »Und wie wollen Sie so ein Kriegsschiff zu Hilfe rufen, Kommodore Grimes?« fragte die Frau.


  »Ganz einfach, Diakonisse«, erwiderte Clarisse Lane. »Haben sie vergessen, daß ich Telepathin bin – und keine schlechte? Während sich dieses Schiff auf Lorn befand, nahm ich Kontakt mit Mister Mayhew, dem Ersten Psionischen Funkoffizier der Randwelten-Navy, auf. Obwohl ich ihn noch nicht persönlich kennengelernt habe, sind wir enge Freunde geworden. Er kennt den Kommodore und bat mich, ihn über die Ereignisse hier auf dem laufenden zu halten, damit er im Notfall eingreifen könne.«


  »Und Sie sagen ihm natürlich auch Bescheid, wenn Ihnen etwas zustößt?« fragte Grimes.


  »Das spürt er ohnehin«, erwiderte sie ruhig.


  Grimes nickte. Er kannte Telepathen, da er schon im Raum gewesen war, bevor das Carlotti-Funksystem eingeführt wurde und sämtliche Funkverbindungen von Telepathen aufrechterhalten wurden.


  Pfarrer Smith wurde als erster schwach. »Also schön, Kommodore«, murmelte er.


  »Und diese Schlampe wird nicht bestraft?« fauchte die Diakonisse.


  »Genau.« Grimes erwiderte ihren Blick, bis sie wegsah.


  »Pfarrer Smith …«, sagte sie bittend.


  »Tut mir leid. Diakonisse«, erklärte Smith. »Sie haben gehört, was diese Leute sagten.«


  »Und Sie lassen es zu, daß sie Ihre Autorität mißachten?«


  »Wir wollen schließlich, daß unsere Mission ein Erfolg wird.« Er versteifte sich. »Ich befehle Ihnen, Schwester Lane in Ruhe zu lassen. Das gilt auch für die anderen Schwestern.«


  »Und sie darf wohl auch noch diesen – diesen gemeinen Verführer besuchen, so oft sie will?«


  »Nein«, sagte Smith nach einigem Überlegen. »Nein, das dulde ich nicht. Kommodore Grimes behauptet, ich könnte ihm keine Befehle erteilen, aber über Schwester Lane habe ich Befehlsgewalt. Man wird sie nicht züchtigen, aber sie bleibt in ihrer Kabine, bis wir ihre Dienste benötigen.«


  »Der Ratsälteste wird davon hören!«


  »Natürlich – von mir persönlich. Ich verbiete Ihnen, daß Sie ihn stören.«


  »Also gut«, fauchte die Diakonisse und winkte Clarisse. »Los!«


  »Es war ein schöner Versuch, Kommodore«, sagte das Mädchen und warf einen wehmütigen Blick auf das halbvolle Glas und ihre immer noch rauchende Zigarre. »Gute Nacht.«


   


  *


   


  »Kann ich mit Ihnen sprechen, Sir?« fragte Smith, als die beiden Frauen fort waren.


  »Natürlich. Setzen Sie sich, Pfarrer. Bei mir geht es freizügig zu. Sie dürfen auf den Boden spucken und nach Herzenslust fluchen.«


  Smith war anzusehen, daß er die Worte mißbilligte, aber er sagte nichts. Er verriegelte die Tür und verstellte mit dem Taschenmesser eine Schraube des Spiegels über dem Waschbecken.


  »Spione?« fragte Grimes interessiert.


  »Natürlich – in jeder Kabine des Schiffes. Aber Lautsprecher und Bildschirme befinden sich nur in zwei Kabinen – in meiner eigenen und der des Ratsältesten. Soviel ich weiß, nahm Hochwürden vorhin seine Schlaftabletten, aber es könnte sein, daß er unerwartet aufwacht.«


  »Der Duschraum der Frauen wird wohl auch überwacht?« fragte Grimes.


  Schwaches Rot stieg dem Pfarrer in die Wangen. Man konnte es sogar durch den Bart erkennen. »Sir, das geht Sie nichts an«, sagte er scharf.


  »Weshalb sind Sie eigentlich hier?« fragte Grimes.


  »Kommodore Grimes, ich finde, Sie sollen erfahren, wie wichtig dieses unglückliche Mädchen für das Gelingen unserer Mission ist. Vielleicht sind Sie dann weniger geneigt, ihren Lastern nachzugeben.« Smith räusperte sich. »Diese ganze Geschichte regt mich, auf, Sir. Sie wissen sicher selbst, wie unangenehm es für einen Kapitän ist, wenn er auf seine Autorität pochen muß.«


  »Und das viele Reden macht durstig«, sagte Grimes, der einen seiner telepathischen Momente hatte.


  »Wenn Sie so freundlich wären, Sir«, meinte Smith zögernd. »Ich glaube, Brandy ist auch eine Art Medizin.«


  Grimes seufzte und mixte zwei neue Gläser. Er deutete auf den einzigen Stuhl und setzte sich selbst auf die Koje. Der Pfarrer trank und sagte dann: »Das habe ich gebraucht!«


  »Noch einen?«


  »Nein, danke, Sir.«


  Du willst, daß ich dir einen aufzwinge, du scheinheiliger Kerl, dachte Grimes, aber den Gefallen tue ich dir nicht: Er stellte die Alkoholflasche und den Kasten mit den Essenzen auf die Seite. »Und nun zu Miß Lane«, sagte er.


  »Ja, Schwester Lane. Wie sie Ihnen erzählt hat, war sie eine von uns. Aber sie kam auf die schiefe Bahn und mischte sich unter die verderbten Mitglieder des Blütenvolkes. Doch selbst das gehörte zur Vorsehung. Während sie bei diesen – Heiden war, nahm sie psychedelische Drogen. Sie besaß bereits, beträchtliche psychische Kräfte, aber diese furchtbaren Gifte verstärkten sie noch.


  Sie müssen verstehen, Sir, daß es für keinen unserer Erwählten in Frage käme, seine eigene Unsterblichkeit aufs Spiel zu setzen, indem er sich mit so furchtbaren und unberechenbaren Kräften auseinandersetzte, aber …«


  »Aber Clarisse Lane hat schon hinreichend bewiesen, daß sie ohnehin verdammt ist, also macht es nichts aus, sie zu opfern«, ergänzte Grimes.


  »Schwester Lane ist nur ein halber Mensch«, sagte Smith. »Sie stammt von diesem Raul ab, der von Kinsolvings Planet auf die Erde gebracht wurde. Raul war, wie Sie vielleicht wissen, nicht nur Telepath. Er war ein Zauberer, der in seinem eigenen Zeitalter die Tiere in die Speere der Jäger trieb.«


  Grimes unterbrach ihn. »Sagte die Bibel nicht irgendwo, daß man Hexen nicht am Leben lassen solle?«


  »Ja. So steht es geschrieben. Aber wir kannten nicht das volle Ausmaß von Rauls Kräften, als wir ihn in unsere Mitte aufnahmen. Erst nach seinem Tod, als uns seine Papiere in die Hände fielen, erfuhren wir davon.«


  »Aber was wollen Sie eigentlich?« fragte Grimes. »Was suchen Sie in unserem Hinterhof?« Er holte wieder die Flasche heraus und mixte zwei weitere Drinks. Das stärkere Gemisch reichte er Smith, der es geistesabwesend nahm und an die Lippen setzte.


  »Sir, Ihre Wortwahl gefällt mir nicht«, sagte der Pfarrer. »Sie machen Späße, während unsere Uhr abläuft. Und dabei ist noch so viel zu tun – so viel.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Wir müssen die ewige Wahrheit lehren. Wir müssen ein neues Sinai schaffen und die Zehn Gebote von neuem in Stein graben lassen. Vielleicht horchen dann die Heiden und Götzendiener auf und erzittern. Und dann wird Jehovas Reich noch einmal kommen und bis zum Ende dauern.«


  Grimes sagte recht vernünftig. »Aber ihr Leute glaubt doch an die Prädestination? Entweder wir sind verdammt, oder wir sind es nicht. Durch unsere Taten können wir nichts verändern.«


  »Bittere Erfahrung hat mich gelehrt, daß es unmöglich ist, mit einem Häretiker zu diskutieren«, erklärte Smith. »Ganz besonders nicht mit einem, dem ewige Verdammnis droht. Aber selbst Sie müssen einsehen, daß wir, die Erwählten, unseren rechtmäßigen Platz im Universum bekommen werden, wenn wir die Zehn Gebote aufs neue den Menschen nahebringen.«


  »Gott stehe uns bei!« sagte Grimes.


  Smith sah ihn mißtrauisch an, aber er fuhr fort: »Es ist vielleicht nötig, daß ein Opfer gebracht wird, und wenn das der Fall ist, dann hat Gott bereits mit dem Finger auf sie gedeutet. Nein, Sir, sehen Sie mich nicht so an. Wir werden sie weder durch das Messer noch durch Feuer umbringen. Aber sie wird der Spielball übernatürlicher Kräfte sein, wenn sie auf dem Planeten ihres Vorfahren unter Drogeneinfluß Jehova anruft, den wahren Gott, den Gott des Alten Testaments, damit er sich aufs neue den sündigen Menschen offenbart.«


  Weiße Speichelbläschen umgaben den Mund des Pfarrers, und seine Augen waren blutunterlaufen. In vino veritas, dachte Grimes. Er sagte ruhig: »Finden Sie nicht auch, daß es jetzt reicht? Es wird Zeit, schlafen zu gehen.«


  »Wie? Äh, gleich. Aber Sie verstehen jetzt, daß Sie sich nicht einmischen dürfen. Unter keinen Umständen!«


  »Ich verstehe«, sagte Grimes und dachte: Zuviel und doch noch nicht genug. Er holte ein Röhrchen mit Tabletten aus seinem Koffer und gab eine davon dem Pfarrer. »Hier«, sagte er, »nehmen Sie das.«


  »Wofür ist das?«


  »Es macht den Atem neutral und ernüchtert Sie. Es wäre schlecht, wenn der Ratsälteste Sie so sehen würde.«


  »Ich bin nicht betrunken.«


  »Natürlich nicht. Nur – ein wenig unsicher.«


  »Brauche sie wirklich nicht – aber – wenn Sie unbedingt wollen …«


  Smith schluckte die Tablette, und sein Adamsapfel zuckte. Grimes reichte ihm ein Glas Wasser. Das Medikament wirkte sofort. Der bärtige Mann schüttelte sich, und der fanatische Glanz wich aus seinen Augen. »Gute Nacht, Sir«, sagte er zackig.


  »Gute Nacht.«


  Als er allein war, überlegte er, ob er das Tonband mit dem Gespräch noch einmal abspulen sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Vielleicht konnte Smith das verborgene Mikrophon und den Bildschirm von seiner eigenen Kabine aus betätigen – und je weniger er von dem kleinen Gerät in der Schulterklappe seiner Jacke wußte, desto besser.


  Er zog sich aus und legte sich hin, aber sein Schlaf war unruhig. Er mußte immer wieder an Clarisse Lane denken.


   


  *


   


  Endlieh hatten sie das Kontinuum erreicht und durchquert. Zu einer Seite lag die verzerrte, zusammengerollte Galaxis. Vor ihnen pulsierte eine Lichtspirale – die Sonne von Kinsolvings Planet.


  Aber das Schiff war nicht eine der kleinen, von Menschenhand geschaffenen Oasen, welche den Raumfahrern in der ewigen Nacht Licht und Wärme gaben. Es war kalt, eiskalt, und es roch immer schwach nach Desinfektionsmitteln. Männer und Frauen sprachen ernst und flüsternd, und er hörte nie ein herzhaftes Lachen.


  Ciarisse Lane wurde nicht schlecht behandelt – Grimes sorgte dafür und sie konnte sich sogar einmal täglich mit dem Kommodore unterhalten, aber sie waren bei dieser Unterhaltung nicht allein. Der Pfarrer und der Ratsälteste zweifelten nicht daran, daß sie mit Mayhew in Port Forlorn in Verbindung stand – und Grimes bezweifelte es auch nicht. Sie erzählte ihm während der Unterredungen viel – Dinge, die sie nicht gewußt haben könnte, wenn sie nicht dauernd mit dem Hafen Kontakt unterhalten hätte. Einige der Meldungen wurden durch Funksprüche sogar bestätigt.


  Die Neo-Kalvinisten waren also zur Vorsicht gezwungen. Das auserwählte Instrument für ihr Experiment in praktischer Religion war nun ebenfalls eine Agentin für die Konföderation der Randwelten. »Aber was macht das?« sagte Smith einmal zu Grimes. »Was macht das? Vielleicht wurde es so vorherbestimmt. Ihr Freund Mayhew wird Zeuge der Wahrheit sein, ein Mann, der nicht zu unserer Gruppe gehört. Er wird Zeugnis ablegen und die Ungläubigen auf den rechten Weg führen.«


  »Wenn etwas geschieht«, sagte Grimes.


  Aber es hatte keinen Sinn, mit diesen Leuten zu diskutieren, und sie waren der gleichen Meinung, was ihn betraf. Es gab einfach keine Gemeinsamkeiten.


  Doch selbst die längste, scheußlichste Reise geht einmal ihrem Ende entgegen. Sie erreichten eine ordentliche Parkbahn um den Planeten – die Leute waren gute Navigatoren, das mußte man ihnen lassen –, und der Mannschenn-Antrieb wurde ausgeschaltet, während der Schwerkraftantrieb ein minimales Anziehungsfeld schuf.


  Man holte die alten Karten – oder Kopien davon – heraus, und Grimes wurde in den Kontrollraum gerufen. »Ja«, erklärte er Smith und deutete auf eine Stelle der Karte. »Hier war der Raumhafen. Wahrscheinlich ist die Rollbahn auch jetzt noch einigermaßen in Ordnung. Als Kapitän Spence mit der Epsilon Eridani landete, stellte er fest, daß es zwar Schlingpflanzen gäbe, aber keine größeren Pflanzen.«


  »Das ist hundertfünfzig Jahre her«, sagte Smith. »Ich schlage eine der Küsten als Landeplatz vor.«


  »Gefährlich«, meinte Grimes. »Sie fallen steil ab, und nach unseren Aufzeichnungen sind die Stürme in Meeresnähe heftiger als anderswo.« Er wandte sich dem großen Bildschirm zu, auf dem eine Vergrößerung des Planeten zu sehen war. »Da drüben ist der Hauptkontinent – Farland wurde er genannt –, wo sich auch die größte Stadt und der Raumhafen befanden. Sehen Sie den Fluß mit der S-Kurve? Kann jemand die Vergrößerung einstellen …?«


  Es zeigte sich der silberne Fluß, und jenseits der S-Kurve breiteten sich Gebäude, auf beiden Ufern aus.


  »Der Raumhafen müßte zehn Kilometer westlich liegen«, erklärte Grimes.


  »Ja.« Smith nickte. »Ich glaube, da ist er.«


  »Dann sollen die Leute an die Stationen gehen und sich zur Landung bereithalten.« Das war Ratsältester Cannan.


  »Sir«, ‚widersprach Smith, »Sie können so ein großes Schiff nicht einfach wie ein winziges Boot aufsetzen.«


  »Mein Gott«, sagte der Ratsälteste mit einem Blick zum Himmel. »Jetzt sind wir so weit gekommen und müssen uns mit ängstlichen Raumfahrern herumärgern!«


  Mein Schiff müßte das sein! dachte Grimes wieder einmal.


  Aber die Mannschaft der Frömmigkeit arbeitete geschickt, und in kurzer Zeit kamen durch die Lautsprecher alle möglichen Landebefehle.


  Fallschirme entfalteten sich in der Atmosphäre, und Leuchtbomben wurden abgeworfen. Jemand sang. Es war der Ratsälteste.


  »Führe mich auf allen Wegen, Feuerwolke unsres Herrn …«


  Sogar Grimes wurde bei der Landung ernst. Was geschah, wenn dieses verrückte und gottlose (allmählich hielt er es dafür) Experiment funktionierte? Was würde geschehen? Was würden diese Männer und Frauen entfesseln? Wer hatte gesagt, daß der Gott des Alten Testaments der Teufel des Neuen war? Er schauderte, während er auf seinem Konturensitz festgeschnallt war.


  Die Frömmigkeit senkte sich langsam. Sie richtete sich nach den Leuchtbomben. Immer tiefer ging sie, durch die ersten Wolkenschichten, und die Temperatur des Rumpfes erhöhte sich. Der Schirm zeigte die Ruinen eines Raumhafens. Er sah düster wie ein verlassener Friedhof aus. Der Ratsälteste betete leise.


  Und dann brauchten sie den Schirm nicht mehr. Sie konnten das große Viereck des Landefeldes deutlich sehen. Es war bedeckt von grünlicher Vegetation, die heller als ihre Umgebung wirkte.


  Und dann wurden die Landestützen ausgefahren, und das Schiff stand.


  Eine winzige Erschütterung, ein ganz schwaches Knirschen und das leise Seufzen der Stoßdämpfer. Dann liefen die Generatoren des Schwerkraftantriebs langsam aus und schwiegen.


  Cannan brach das Schweigen. Er drehte sich in seinem Stuhl herum und sah Grimes an. »Kommodore«, sagte er und deutete auf einen fernen Berggipfel, der wie ein abgeschnittener Kegel in den blauen Himmel ragte. »Kommodore Grimes, wie heißt dieser Berg?«


  »Ich – ich weiß nicht, Sir.«


  »Ich schon.« Die Stimme des alten Mannes klang triumphierend. »Das ist der Berg Sinai.«


   


  *


   


  Hätte es sich um irgendein anderes Schiff gehandelt, so wäre jetzt eine Zeit der Entspannung für die Mannschaft gekommen. Es gab wilde Schweine und Kaninchen genug, Nachkommen der Haustiere, welche die früheren Kolonisten zurückgelassen hatten. Eine Jagd hätte alle aufgelockert. Dann waren auch noch die berühmten Höhlen mit ihren Felsmalereien da. Aber die Tiere, die überhaupt keine Scheu vor den Menschen hatten, kamen neugierig heran und sahen beim Ausladen zu, und kein Mensch interessierte sich für die Höhlen.


  Grimes schaffte es, kurz mit Clarisse Lane zu sprechen. Da das Schiffsinnere beinahe leer war, gelangte er in die Frauenabteilung, ohne daß ihn jemand daran hinderte. Er entdeckte ihre kleine Kabine, die stark an eine Zelle erinnerte. Ciarisse war nicht eingesperrt. Sie saß in ihrem Sessel, eine düstere Gestalt in den schwarzen Gewändern, und starrte ins Leere. Ihre vollen Lippen bewegten sich unmerklich, als sie ihre Gedanken aussprach.


  Sie zuckte zusammen, als sie Grimes neben sich sah. Sie flüsterte: »Ich – ich habe mit Ken gesprochen.«


  »Mit Mayhew?«


  »Ja.«


  Der Abschied, dachte er. Er sagte: »Clarisse, Sie müssen das nicht mitmachen.«


  »Ich werde mitmachen, Kommodore.«


  »Sie müssen wirklich nicht«, beharrte er. »Sie stehen mit Mayhew in Verbindung. Und er steht in Verbindung mit der Rim-Schwert. Der Admiral sagte mir, daß sie für alle Fälle in diesem Sektor kreuzen würde. Sie ist vermutlich jetzt schon unterwegs. Wir können diese Fanatiker zurückhalten, bis sie kommt.«


  »Ich mache mit«, erklärte sie.


  »Aber weshalb nur?«


  »Weil ich es will.«


  »Sie gehören doch gar nicht zu diesen Leuten.«


  »Das nicht.«


  »Schwester Lane!« Es war die Diakonisse. »Sie haben gebeten, ein paar Augenblicke allein sein zu dürfen – und nun finde ich Sie mit diesem – diesem Wüstling. Los! Das Boot wartet.«


  »Ich komme mit«, sagte Grimes.


  »Das werden Sie nicht tun!« fauchte die Diakonisse. »Sie haben Ihren festen Platz im Boot des Ratsältesten und des Pfarrers. Man hat beschlossen, daß es gut ist, wenn ein Ungläubiger der Verkündigung der Gebote beiwohnt.«


  Clarisse Lane folgte der Diakonisse, und Grimes ging hinter ihnen drein. Sie traten durch die Hauptluftschleuse ins Freie und stolperten über die Lianen, die auf dem Rollfeld wuchsen, zu den Booten hin. Die Sonne sank schnell hinter den westlichen Horizont. Die Luft wurde kühl, und es roch nach Moder.


  Smith winkte Grimes aus der offenen Tür des ersten Bootes zu. Der Kommodore kletterte in die überfüllte Kabine, in der es nach Schweiß und feuchten, schweren Kleidern roch. Er zwängte sich zwischen zwei Offizieren durch.


  Die Tür schloß sich zischend. Der Schwerkraftantrieb hämmerte und fauchte. Grimes konnte nicht durch die Luken sehen, aber er wußte, daß sie sich bereits in der Luft befanden. Eine metallische männliche Stimme klang im Lautsprecher auf. »Boot Zwei unterwegs.« Nach einer Pause meldete sich eine Frau: »Boot Drei unterwegs.«


  Grimes wußte nicht, wie lange der Flug dauerte; er hatte nicht einmal Platz genug, um den Arm zu heben und auf die Uhr zu schauen. Aber er hatte das Gefühl, daß es eine lange Reise war. Doch endlich waren sie angelangt, und der Ratsälteste öffnete persönlich die Luke. Ein eisiger Wind heulte um das Schiff. Smith kletterte ins Freie, ihm folgten Grimes und die Schar der Offiziere.


  Das Plateau war glatt und zugig – es bestand aus reinem Fels. An einer Seite standen die drei Boote, und davor hatten sich die Leute in Reih und Glied aufgestellt – bis auf den Ratsältesten. In der Mitte des Plateaus hatten sich die Frauen versammelt. Sie boten mit ihren langen schwarzen Gewändern einen düsteren Anblick.


  Grimes’ Aufmerksamkeit wurde von einem blauen Aufblitzen weit unten gefesselt. War die Rim-Schwert in der Nähe des Flusses gelandet? Nein. Es waren nur die Fenster der Frömmigkeit, in denen sich das letzte Sonnenlicht spiegelte.


  Es entstand ein unterdrücktes Murmeln, als die Frauen neben die Männer traten. Nicht alle. Zwei blieben im Mittelpunkt des Plateaus. Eine war die Diakonisse, groß und drohend. Die andere war Clarisse Lane. Man hatte sie entkleidet. Sie trug nur einen groben Lendenschurz aus Tierfell, wie ihn ihre Vorfahren auf diesem Planeten getragen hatten. Sie zitterte vor Kälte und hatte die Arme über der Brust verschränkt.


  Eine Staffelei, die überhaupt nicht zur Landschaft paßte, stand neben ihr. Sie stützte ein Stück schwarze Leinwand, die von einem großen Scheinwerfer beleuchtet wurde. Auf dem Boden befanden sich Farbtöpfe. Raul, der Urgroßvater des Mädchens, hatte mit seinen Zeichnungen Tiere herbeigezaubert. Was würde sie herbeizaubern?


  »Trink!« sagte die Diakonisse mit lauter Stimme, um das Pfeifen des Windes zu übertönen. »Trink!« Sie hielt Clarisse ein Glas mit einer Flüssigkeit entgegen, und das Mädchen trank.


  Plötzlich war die Sonne fort, und man sah nur noch den Strahl des Scheinwerfers. Über ihnen war der nahezu leere, dunkle Himmel, und tief im Osten zeigte sich ein nebelhaftes Schimmern – die langsam aufsteigende Galaxis. Der Wind schien direkt aus der Tiefe des Raumes zu kommen.


  Die Diakonisse ging über den harten Felsboden und stellte sich neben den Ratsältesten. Das Mädchen war allein. Zögernd bückte sich Clarisse zu den Farbtöpfen und Pinseln. Sie wählte einen Pinsel, tauchte ihn in die Farbe und stellte sich vor die Leinwand. Sie versteifte sich, als wartete sie auf etwas.


  Und dann sangen sie, die schwarzgekleideten Männer und Frauen, die sich in Reih und Glied vor den Booten eingefunden hatten. Es war »Own Rhonda«, und selbst Grimes, der die alte wallisische Hymne liebte, hätte am liebsten mitgesungen.


  Sie sangen, und das Mädchen malte. Mit kurzen, sicheren Strichen skizzierte sie auf der schwarzen Leinwand die Gestalt eines Gottes – weißbärtig, weiß gekleidet, zornerfüllt. Sie malte, und die Männer und Frauen sangen, und die Luft war angefüllt mit einer unerträglichen Spannung. Der Wind hatte sich zum Sturm gesteigert. Er heulte über das Plateau und zerrte an ihren Kleidern. Aber die Staffelei im Mittelpunkt des Platzes stand ganz fest da, und das Mädchen malte weiter …


  Ein Blitz jagte in die Tiefe, ganz in der Nähe – zu nahe. Sein Licht blendete sie, und dann sahen sie die Flammen unten am Raumhafen. Das Schiff war vernichtet.


  Ein furchtbares Gelächter drang durch das Heulen des Windes, und dann jagte eine Bö die drei Boote über den Rand des Plateaus. Sie schlugen ein paarmal auf dem steilen Felshang auf und zersplitterten anschließend in der Tiefe.


  Und Sie waren da – der kraftvolle, weißbärtige Gott, den Blitz in der Rechten, und eine nackte, verführerisch lächelnde Göttin, und noch eine nackte Göttin mit Pfeil und Bogen und zwei Windspielen an ihrer Seite. Und die Göttin im weißen Gewand hatte eine Eule auf der Schulter sitzen und trug ein Buch in der Hand. Grimes sah den lahmen Schmied mit seinem Hammer und den Meergott mit seinem Dreizack und den Mann mit dem roten Bart, dem Helm und der Rüstung.


  Jemand schrie auf, und zumindest zwei Dutzend der Männer und Frauen waren auf die Knie niedergefallen.


  »Wer seid ihr?« schrie er. »Wer seid ihr?«


  »Kleiner Wurm«, erwiderte die mächtige Stimme, »wir waren, wir sind, und wir werden immer sein.«


  Grimes merkte, daß er hysterisch lachte und immer wieder sagte: »Nicht Sinai, sondern der Olymp! Nicht Sinai, sondern der Olymp!«


  Wieder ein ohrenbetäubender Donner, und es herrschte Dunkelheit.


   


  *


   


  Sie saßen in elenden kleinen Gruppen um die kahlen Felsen.


  Der Ratsälteste war verschwunden, keiner wußte, wie oder wohin. Auch die Diakonisse und ein Dutzend der anderen waren fort. Es war eine lange, kalte Nacht gewesen, aber nun hatte sich endlich die wärmende Sonne gezeigt.


  Grimes stand in Hemd und langer Hose, neben Ciarisse Lane, die seine Jacke übergezogen hatte.


  »Aber was ist nun geschehen?« fragte er. »Was ist geschehen? Was haben Sie gemacht?«


  »Ich – ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich nehme an, daß ich Zauberkräfte besitze. Und im Grunde meines Herzens gehöre ich eben zum Blütenvolk. Unsere Religion ist ein vager Pantheismus … Und dann hat der Göttervater in allen Religionen Ähnlichkeit …« Sie sah zum Himmel hinauf. »Es ist ein Glück, daß ich nebenbei noch Telepathin bin. Die Rim-Schwert wird bald hier sein. Ich hoffe es jedenfalls. Ich habe das Gefühl, daß sich unsere fanatischen Freunde gegen mich wenden werden, sobald sie sich von ihrem Schock erholt haben.«


  »Wenn sie sich davon erholen«, sagte Grimes. »Ich jedenfalls werde ziemlich lange dazu brauchen.« Er fügte hinzu: »Aber ich bin auch der Meinung, daß Sie lieber nicht mit nach Franzisko zurückkehren.«


  »Ken hat bereits alle Formalitäten erledigt, um mich zu einer Bürgerin der Randwelten zu machen«, erklärte sie.


  »Auf die übliche Weise?«


  »Ja.«


  »Und auf eine kirchliche Trauung verzichten Sie?«


  »Ja, wenn es sich machen läßt.«


  Und so küßte Grimes nach einiger Zeit die Braut und brachte mit importiertem Champagner einen Toast auf die Jungvermählten aus. Danach ging er allerdings bald. Die meisten anderen Gäste waren verheiratet, und ihm fehlte Sonja.


  So war er am nächsten Morgen gut ausgeschlafen, als er das dringende Carlottigramm von der Rim-Griffon von Tharn erhielt. Er lächelte, als er es. las. Er hatte nun schon zu lange am Schreibtisch gesessen, und seine jüngste Reise in dem Schiff mit dem komischen Namen Frömmigkeit hatte die Sehnsucht nach dem Raum nur erhöht. Kapitän Timms kam in ein paar Tagen vom Urlaub zurück und konnte ihn vertreten, während er auf Tharn nach dem Rechten sah.


  »Miß Walton«, sagte er zu seiner faden, blonden Sekretärin, »wir haben heute viel zu tun. Erst einige Telefonate und dann Korrespondenz in alle möglichen Richtungen … Verbinden Sie mich gleich einmal mit dem Generalmanager …«


   


   


  Teil II


   


  Grimes saß ruhig in seinem Konturensitz und beobachtete Kapitän Wenderby und seine zackigen Offiziere. Sie brauchten keine Ratschläge von ihm, denn sie kannten ihr Handwerk. Aber sie hatten es auch leichter als er damals. Wie lange war es her, seit er zum erstenmal auf Tharn gelandet war? Viel zu lange. Damals hatte es noch keinen Raumhafen gegeben, von dessen Tower man während der ganzen Landung geleitet wurde. Grimes hatte nicht einmal gewußt, was ihn auf dem Planeten erwartete. Seine Roboter hatten ihm lediglich verraten, daß es sich um eine erdähnliche Welt mit mittelalterlicher Kultur handelte. Doch er hatte Glück gehabt und war in der Nähe einer Stadt gelandet, die nicht von den Raubrittern, sondern von der Priesterschaft regiert wurde.


  Er warf einen Blick durch die Luke. Von hier aus konnte er keine Veränderungen feststellen – aber es hatten Veränderungen stattgefunden. Auf jener Forschungsreise mit der alten Fernweh hatte er die Welten des Östlichen Kreises dem Handel zugängig gemacht – und die Händler vernichten mehr als Kanonenboote oder Missionare. Die Leute wünschten sich Massenprodukte, arbeitsparende Maschinen, neue Waffen. Grimes seufzte. Es war wohl gut gewesen, daß sie sich auf die Seite der Priester und nicht der Raubritter gestellt hatten. Jedenfalls waren sie gute Kunden gewesen.


  Kapitän Wenderby, der immer noch aufmerksam die Steuerung betrachtete, sagte: »Es muß wohl seltsam sein, nach all den Jahren zurückzukehren, Sir.«


  »Ja, das ist es.«


  »Und zum erstenmal den Raumhafen zu sehen, den man nach Ihnen benannt hat!«


  »Tja, es gibt schlechtere Denkmäler.«


  Grimes betrachtete den Bildschirm, in demsich jetzt das Hafengelände zeigte. Port Grimes. Ein großer Kreis aus grauem Beton, umgeben von Lagerhäusern und Verwaltungsgebäuden, Verladekranen, Signalbrücken und Fließbändern. Er war damals auf rauhem Heidegelände zu Boden gegangen und hatte einen spannenden Moment lang befürchtet, daß das Dreifuß-Fahrgestell einknicken würde.


  Und da stand auch die Rim-Griffon, die Ursache ihrer Reise. Da stand das Schiff, dessen Offiziere sich weigerten, mit dem Kapitän zu starten. Aber sie hatten auch untereinander Streit. Und diesen Streit mußte er schlichten, bevor er sich ausweitete und bevor zu viele Leute entlassen wurden. Denn die Schiffe der Randwelten hatten ohnehin Personalmangel.


  Das war die Geschichte.


  Es, dauerte eine Zeitlang, bis John Grimes dazu kam, die Sache in die Hand zu nehmen. Er hätte sich denken müssen, daß er für Tharn so etwas wie eine historische Persönlichkeit war. Durch sein Auftreten war die Macht der Raubritter gebrochen worden und der Handel aufgeblüht.


  So wurde er auf Bankette geschleppt und mußte Reden über sich ergehen lassen, und dann nahm man ihn mit in die Stadt, damit er den Fortschritt bewundern konnte. Es freute ihn, daß man die Veränderungen maßvoll angebracht hatte. Der malerische Gesamteindruck hatte sich erhalten, auch wenn die alten Gaslaternen durch elektrisches Licht ersetzt worden waren und glatte Betonstraßen an Stelle der holprigen Kopfsteinwege getreten waren. .


  Auch der Meereshafen hatte sich verändert. Bei seiner ersten Landung hatte Grimes nur die großen Schoner gesehen. Nun lagen Dampfschiffe vor Anker. Aber auch diese Schiffe strahlten noch einen altertümlichen Zauber aus, den die Erde und die anderen kolonisierten Planeten längst nicht mehr besaßen.


  Endlich kam Grimes dazu, seine Pflichten zu erfüllen. Am Morgen des fünften Tages ging er mit zielbewußten Schritten über den glatten Beton der Rollbahn auf die Rampe der Rim-Griffon zu. Ein junger Offizier erwartete ihn. Grimes kannte ihn, denn er hatte ihn persönlich eingestellt.


  »Guten Morgen, Mister Taylor.«


  »Guten Morgen, Sir.« Der Dritte Offizier war schrecklich nervös. Er schluckte, daß sein Adamsapfel tanzte. Seine Ohren, die fast so abstehend waren wie die von Grimes, liefen rot an. »Kapitän Dingwall erwartet Sie, Sir.«


  Die beiden Männer fuhren schweigend mit dem Lift nach oben, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Taylor war offensichtlich ängstlich. Die Verzögerung eines Starts war immer eine schwerwiegende Sache, besonders aber, wenn die eigenen Offiziere sie verursachten. Grimes hatte den Eindruck, daß die Leute auf dem Schiff nicht glücklich waren. Er konnte es spüren – genauso wie er die Vernachlässigung sah: die Staub- und Rostflecken, die quietschenden Ventilatoren. Und als sie am Hydroponikdeck vorbeikamen, fing er den Geruch von fauligen Pflanzen auf.


  Der Aufzug hielt im Kapitänsdeck. Taylor klopfte scheu an die Tür. Sie glitt auf, und eine tiefe Stimme sagte: »Das genügt, Mister Taylor. Ich lasse später nach Ihnen und den anderen Offizieren rufen. Bitte, kommen Sie herein, Kommodore Grimes.«


  Grimes betrat die Tageskabine. Dingwall erhob sich – ein gedrungener, dicklicher Mann, dessen Gesicht zu rot und dessen Augen zu glänzend waren. Er streckte die Hand aus und sagte: »Willkommen an Bord, Kommodore.« Aber seine Stimme klang nicht echt herzlich. »Setzen Sie sich, Sir. Die Sonne ist zwar noch nicht über der Rahnock, aber vielleicht darf ich Ihnen trotzdem Kaffee anbieten.«


  »Nein, danke, Kapitän. Später vielleicht. Darf ich rauchen?« Grimes holte seine uralte Pfeife hervor, stopfte sie und zündete sie an. »So, Sir, worin bestehen nun die Schwierigkeiten? Ihr Schiff liegt schon viel zu lange fest.«


  »Das hätten Sie mich schon vor fünf Tagen fragen sollen, Kommodore.«


  »Ja?« Grimes sah Dingwall mit ausdruckslosen grauen Augen an. »Vielleicht. Aber ich hatte zu viele Verpflichtungen. Doch jetzt stehe ich Ihnen ganz zur Verfügung.«


  »Es sind die Offiziere«, sagte Dingwall. »Ja?«


  »Der Zweite Maat zum Beispiel. Ein Navigator mit einem Spatzenhirn! Können Sie sich vorstellen, daß sich bei unserer fortschrittlichen Technik jemand zwischen Stree und Mellise verirrt? Er hat es geschafft.«


  »Rechtlich gesehen ist der Kapitän für alles verantwortlich«, sagte Grimes. »Auch für die Navigation.«


  »Ich habe die Navigation jetzt übernommen.«


  Und wie! Ich kann es mir vorstellen, dachte Grimes. »Muß ich jeden Handgriff in diesem, verdammten Schiff allein machen? Natürlich, ich bin ja nur der Käpten …« Er sagte: »Sie haben ihn getadelt?«


  »Darauf können Sie sich verlassen.« Dingwall lehnte sich befriedigt zurück. »Ich sagte ihm, daß er nicht mal eine Plastikente durch die Badewanne lenken könne.«


  »Hmm. Und Ihre anderen Offiziere?«


  »Da sind die Ingenieure, Kommodore. Der Boß des Interstellaren Antriebs haßt den Boß des Schwerkraftantriebs. Nicht daß ich viel für die beiden übrig hätte. Ich sagte Willis, dem Mann, der den Schwerkraftantrieb versorgt, daß er es nicht mal bei einer Frau schaffen würde. Ich war wütend, weil ich beinahe mit den Hilfsdüsen nach Grollor steuern mußte …«


  »Und die anderen?«


  »Vacchini, der Maat. Könnte nicht mal einen Obstkarren schieben. Und Sally Bowen, unser Küchenoffizier. Die läßt im Notfall sogar Wasser anbrennen. Und Pilchin, der sogenannte Zahlmeister, kann zwei und zwei nicht addieren. Und was Sparks betrifft … Wenn ich eine wichtige Botschaft durchgeben will, dann kann ich mich gleich an die Luke stellen und sie hinausschreien.«


  Die größte Schuld hat der Arzt, dachte Grimes. Er hätte es sehen müssen. Aber vielleicht ist es auch pieine Schuld. Dingwalls Heimathafen ist Port Forlorn – und er fliegt jetzt seit neun Monaten zwischen dem Östlichen Kreis und Port Farewell hin und her. Und Mrs. Dingwall (Grimes hatte sie kennengelernt) ist zu sehr ins Gesellschaftsleben verliebt, um ihn zu begleiten …


  »Mögen Sie das Schiff nicht, Kapitän?« fragte er. »Das Schiff ist in Ordnung.«


  »Aber die Führung könnte besser sein.«


  »Und die Offiziere.«


  »Geht es uns nicht allen so, Kapitän Dingwall? Und nun – unter uns –, wer ist der Mann, der nicht mehr mit Ihnen fliegen will?«


  »Mein Navigator mit dem Spatzenhirn. Ich habe seine Gefühle verletzt, als ich ihn so nannte. Unser Mister Missenden ist ein sehr sensibler junger Mann. Und der Ingenieur des Schwerkraftantriebs. Er gehört zu den Neo-Kalvinisten, und meine Bemerkung schockierte ihn.«


  Grimes nickte. »Und wer möchte nicht mit der Mannschaft zusammenbleiben?«


  »Fast jeder hat etwas gegen den Zweiten Maat. Er ist moderner Faschist und versucht dauernd die anderen zu bekehren. Und die beiden Ingenieure liegen sich ständig in den Haaren. Ker-holm, der Spezialist für den Interstellaren Antrieb, ist militanter Atheist …«


  Und ich hatte meinen Jahresurlaub, als diese Supermischung auf ein einziges Schiff verfrachtet wurde, dachte Grimes. Trotzdem, ich hätte alles nachprüfen müssen. Und ich hätte es auch getan, wenn ich nicht mit Kinsolvings Planet beschäftigt gewesen wäre.


  »Kapitän«, sagte er, »ich verstehe Ihre Probleme. Aber jede Geschichte hat ihre zwei Seiten. Mister Vacchini beispielsweise ist ein sehr fähiger Offizier. In seinem Fall handelt es sich vielleicht lediglich um das Zusammentreffen von zwei grundverschiedenen Persönlichkeiten …«


  »Mag sein«, gab Dingwall knurrend zu.


  »Die anderen kenne ich nicht persönlich. Sagen Sie ihnen, daß sie sich in fünf Minuten in der Messe einfinden sollen. Ich werde versuchen, die Sache auszubügeln.«


  »Tun Sie das, Kommodore«, sagte der Kapitän. »Ich habe sie allesamt satt. Und – übrigens – sie mich auch.«


   


  *


   


  Grimes bügelte die Sache aus. Auf dem Weg von Lorn nach Tharn hatte er die Personalbögen des Kapitäns und seiner Offiziere studiert. Unter anderen Umständen wäre er härter vorgegangen – aber gute Raumfahrer wuchsen eben nicht auf Bäumen, besonders nicht in den Randwelten. Und es waren gute Raumfahrer, bis auf Missenden, den Zweiten Offizier. Er war auf New Saxony geboren, einer der Welten, die dem kurzlebigen Herzogtum von Waldegren angehört hatte. Die Perversion einer Politik, die man auf Waldegren getrieben hatte, war auf New Saxony noch lange danach fortgeführt worden. Missenden war Offizier in der Marine von New Saxony gewesen und hatte am Kampf von Pelisande teilgenommen, bei dem die Konföderation die letzten der Plündererschiffe vernichtet hatte.


  Missenden war einer der Überlebenden. (Er verdankte das hauptsächlich der Tatsache, daß sein Schiff zu spät zum Kampf gekommen war und sich danach gleich ergeben hatte.) Er war zusammen mit den anderen Kriegsgefangenen vor Gericht gestellt worden, aber er war mit einem sehr milden Urteil davongekommen. (Die meisten Zeugen, die gegen ihn hätten aussagen können, waren tot.) Da er in der Marine von New Saxony den Rang eines Zweiten Kommandanten innegehabt hatte, war ihm das Astronauten-Patent als reine Formsache übergeben worden. Dann hatte er sich auf die Randwelten zurückgezogen, wo man sein Patent anerkannte. Hier draußen nahm man alle Leute, die sich meldeten.


  Grimes sah Missenden an. Der Mann gefiel ihm nicht. Er hatte schon damals das gleiche Gefühl gehabt, als er ihn einstellte – aber er hatte es sich nicht leisten können, ihn abzulehnen. Der Zweite Offizier war ein großer Mann mit einer vorspringenden Nase und einem arroganten schmalen Mund. Seine blauen Augen blitzten wütend. Er hatte rotes Haar und eine Menge Sommersprossen. Er war ein Fanatiker, das stand fest, und in einem Schiff, in dem er wie jeder andere unglücklich war, mußte sich dieser Fanatismus noch verstärken. Er denkt zuviel, überlegte Grimes. Solche Männer sind gefährlich, weil sie meist auf die falschen Gedanken kommen.


  »Mister Missenden …«


  »Sir?« Das Wort war fast eine Beleidigung, so wie es ausgesprochen wurde. Es bedeutete: »Ich achte deinen Rang, aber nicht dich.«


  »Die anderen Offiziere haben sich darauf geeinigt, die Reise fortzusetzen. Bei der Ankunft auf Port Forlorn werden Sie alle auf geeignetere Schiffe gebracht oder, falls es nötig sein sollte, eine Zeitlang auf Urlaub geschickt. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Nein.«


  »Und weshalb nicht, Mister Missenden?«


  »Ich habe nicht die Absicht, unter einem Kapitän zu dienen, der mich beleidigt hat.«


  »Beleidigt?«


  »Ja.« Er wandte sich an Dingwall. »Haben Sie gesagt, daß ich ein Spatzenhirn hätte, ja oder nein?«


  »Ja, Mister Missenden«, fauchte der Kapitän. »Und ich habe es ernst gemeint.«


  »Also schön«, seufzte Grimes. »Kapitän, sorgen Sie dafür, daß Mister Missenden seine Papiere erhält, dazu seinen Lohn bis heute nacht um zwölf Uhr. An seiner Stelle wird der Zweite Offizier der Rim-Drachen hier dienen. Und Sie, Mister Missenden, gehen auf die Rim-Drachen.«


  »Wie Sie wünschen – Sir.«


  »Und noch eines, Mister Missenden. Sobald Sie auf Port Forlorn sind, melden Sie sich in meinem Büro.«


  »Ich kann es kaum erwarten, Sir.«


  Kapitän Dingwall sah auf die Uhr. »Mister Missendens Papiere sind fast fertig. Haben Sie Mister Wenderby schon von dem Wechsel verständigt?«


  »Ich habe ihn darauf vorbereitet, Kapitän. Sollen wir uns um drei Uhr im Büro des Konsuls treffen? Sie wissen wahrscheinlich, daß er rechtliche Dinge klärt, soweit sie Personalfragen unserer Schiffe auf Tharn betreffen.«


  »Natürlich, Sir«, sagte Dingwall.


  »Was weiß der nicht?« murmelte Missenden.


   


  *


   


  Der Austausch der beiden Offiziere war in der Theorie ganz einfach – aber in der Praxis funktionierte er nicht. Wie Grimes hinterher erfuhr, war der Zahlmeister der Rim-Griffon der einzige Mann, mit dem Missenden nicht direkt verkracht war. Missenden überredete ihn, das Geld nicht erst um drei Uhr, sondern schon um zwei Uhr auszuzahlen. Zur vereinbarten Zeit trafen die beiden Zahlmeister, der Zweite Offizier der Rim-Drachen und die Kapitäne im Büro des Konsuls ein. Aber Missenden war verschwunden. Der Zahlmeister konnte nur sagen, daß Missenden erklärt habe, er wolle einen Anruf tätigen. Danach sei er nicht mehr aufgetaucht. – Er kam auch nicht mehr.


   


  *


   


  Kommodore Grimes war nicht gerade in fröhlicher Stimmung. Er hatte gehofft, als Passagier der Rim-Griffon zurück nach Port Forlorn fliegen zu können, doch nun sah es aus, als säße er auf unbestimmte Zeit hier fest. Es war natürlich Missendens Schuld. Jetzt, da er sich in Nichts aufgelöst hatte, kamen alle möglichen Dinge ans Tageslicht. Während der verschiedenen Besuche seines Schiffes auf Tharn hatte er Verbindung mit subversiven Elementen aufgenommen. Der Konsul hatte davon nichts gewußt – aber der Agent der Randwelten-Regierung, ein Einheimischer von Tharn, war im Bilde gewesen. Die Polizei hatte ihm Bescheid gesagt, und er hatte die Information an Dingwall weitergegeben, – doch der hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt: »Das sieht dem Kerl ähnlich!«


  Ganz plötzlich, während sich Grimes schon an Bord der Rim-Griffon befand, war aus der Sache ein interstellarer Fall geworden. Das Zollbüro weigerte sich, das Schiff auslaufen zu lassen. Der Botschafter der Randwelten sandte ein dringendes Telegramm und verlangte von Grimes, daß er sofort an Land gehen solle. Ohne ihn könne das Schiff jederzeit starten. Nebenbei lag ihm Kapitän Wenderby in den Ohren, daß er einen seiner besten Leute verloren hatte.


  Grimes wurde im Privatwagen des Botschafters vom Raumhafen zur Botschaft gebracht. Es war ein riesiges Gebäude mit Ziertürmchen und Schmiedegittern. Als Grimes ausstieg, wurde er von salutierenden Marinesoldaten empfangen. Zumindest wollen sie mich nicht umbringen, dachte er. Noch nicht.


  Clifton Weeks war ein kleiner, dicker Mann, dessen Persönlichkeit genau seinem Äußeren entsprach. »Setzen Sie sich, Kommodore«, sagte er schnaufend. »So, Sir. Und nun zu diesem Missenden. Was ist mit ihm, he?«


  »Er scheint ausgeflogen zu sein«, sagte Grimes.


  »Sie erstaunen mich, Sir.« Weeks’ Stirnrunzeln wurde betonter. »Sie erstaunen mich. Nicht durch Ihre Worte, sondern durch Ihre lässige Haltung. Begreifen Sie denn nicht den Ernst der Situation?«


  »Raumfahrer sind immer wieder mal in fremden Häfen desertiert. Die örtliche Polizei hat seine Beschreibung. Sie wird ihn aufgreifen und deportieren. Und wir werden ihn auch deportieren, wenn er zur Konföderation zurückgebracht wird.«


  »Und Sie finden die Sache immer noch nicht schlimm, häh?«


  »Ehrlich gesagt, nein, Sir.«


  »Kommodore, Sie sind als erster auf diesem. Planeten gelandet, aber was wissen Sie über ihn? Nichts, Sir. Nichts. Sie haben nicht hier gelebt. Ich schon. Ich weiß, daß es die Konföderation Mühe kosten wird, die freundlichen Handelsbeziehungen aufrechtzuerhalten, die wir auf Tharn haben. Es schnüffeln bereits andere Mächte im Östlichen Kreis herum.«


  »Während des letzten halben Jahres waren drei Schiffe aus Waverleys Reich hier«, sagte Grimes. »Und zwei aus dem Shakespeare-Sektor. Und ein Linienschiff der Galaktischen Klipper. Aber die Herrscher von Tharn bevorzugen immer noch klar die Konföderation.«


  »Und wer sind die Herrscher von Tharn?« bellte der Botschafter.


  »Die Priester natürlich.«


  Der Botschafter murmelte etwas über die politische Bildung von Raumfahrern und erhob sich dann. Er watschelte zur gegenüberliegenden Wand seines Büros, an der sich eine riesige Karte des Planeten befand. Er winkte Grimes zu sich. »Der Inselkontinent Ausiphal«, sagte er und deutete mit einem Zeigestab. »Und hier an der Ostküste Grimes Port und University City – unser Standort.«


  »Ja …«


  Der Zeigestab beschrieb einen Bogen nach Osten. »Der andere Inselkontinent der nördlichen Hemispäre, der sich in nichts von dem ersten unterscheidet.«


  Der Zeigestab zog sich zurück und spießte dann boshaft eine Stelle auf. »Und hier, westlich von Braziperu, die Insel Tangaroa. Kein Kontinent zwar, aber immerhin ein schönes Stück Land.«


  »Und?«


  »Und Tangaroa ist die letzte Festung der Raubritter – dieser Raufbolde, die mit den Priestern und Kaufleuten um die Macht stritten, als Sie Ihre erste Landung machten. Wie viele Jahre ist das her, häh?«


  »Aber was hat das mit Mister Missenden zu tun?« fragte Grirnes. »Und mit mir?«


  »Ihr Mister Missenden hat in der Marine von New Saxony gedient. Die Leute, mit denen er in University City zusammentraf, sind Agenten von Tangaroa. Die Priester haben Tangaroa nicht angegriffen – im Gegenteil, es herrschen Handelsbeziehungen zwischen dem Land und Ausiphal –, aber sie versuchen zu verhindern, daß die Tangaroer Zutritt zu dem neuen Wissen erhalten, insbesondere Wissen, mit dem man Waffen bauen könnte. Ihr Mister Missenden war sicher ein wahrer Wissenshort für die Tangaroer.«


  »Er ist nicht mein Mister Missenden!« fauchte Grimes.


  »Und ob er es ist! Sie haben ihn auf ein Schiff geschickt, das im Östlichen Kreis verkehrt. Sie sind sogar für seine Flucht hier verantwortlich.«


  »Und was erwarten Sie nun von mir?«


  »Daß Sie ihn finden, bevor er zuviel Schaden anrichtet. Und wenn Sie das schaffen – der Mann, nach dem der Raumhafen benannt wurde –, dann können wir den Priestern beweisen, wie sehr uns ihr Wohlergehen am Herzen liegt.«


  »Aber weshalb gerade ich? Diese Leute haben doch eine sehr gute Polizei. Und ein Mann mit einem blassen, sommersprossigen Gesicht und rotem Haar muß hier auffallen wie ein Gipsverband.«


  Der ehrenwerte Mister Weeks lachte verächtlich. »Grüne Hauttönung! Dunkelblaue. Haarfärbung! Kontaktlinsen! Und darüber hinaus eine Figur, die hier durchaus üblich ist.«


  »Ja«, gab Grimes zu. »Ich würde ihn wahrscheinlich trotz der Verkleidung erkennen.«


  »Gut. Mein Wagen bringt Sie zum Hohenpriester.«


   


  *


   


  Die Universität stand auf einem Hügel im Osten der Stadt. Sie sah auf den breiten Fluß und das Meeresufer hinunter. Eigentlich wirkte sie mehr wie eine Festung, und in Tharns turbulenter Vergangenheit war sie auch häufig als solche mißbraucht worden.


  Grimes respektierte die Priester von Tharn, und ihre Religion war sinnvoller als die meisten anderen Glaubensrichtungen.


  Die Nacht war hereingebrochen, als der Botschaftswagen vor dem großen Tor der Universität anhielt. Der Wachtposten trat zackig vor – doch er hatte eigentlich in der Hauptsache eine zeremonielle Funktion. Auf ganz Tharn – abgesehen von Tangaroa – waren die Raubritter nur noch eine Erinnerung an die Vergangenheit.


  Ein Offizier in schwarzer Uniform führte Grimes durch lange Korridore zum Büro des Hohenpriesters. Dieser, ein älterer, schwarzgekleideter Mann von gebrechlichem Aussehen, war bei der ersten Landung ein junger Mann gewesen. Er behauptete, den Kommodore bei der Gelegenheit kennengelernt zu haben, aber Grimes konnte sich nicht an ihn erinnern.


  »Kommodore Grimes«, sagte der Priester. »Nehmen Sie doch Platz.«


  »Danke, Eure Weisheit.«


  »Es tut mir leid, daß ich Ihre Pläne umstoßen mußte, Sir. Aber Ihr Mister Weeks bestand darauf.«


  »Er versicherte mir, daß es sehr wichtig sei.«


  »Und er hat Ihnen alles erklärt?«


  »Ja.«


  Der alte Mann holte eine Karaffe und zwei zierliche Gläser und schenkte Wein ein. Grünes entspannte sich. Er wußte, daß die Priester von Tharn niemals mit jemand tranken, den sie als Feind betrachteten. Der Wein war gut – wie er ihn in Erinnerung hatte.


  »Was kann ich tun?« fragte Grimes.


  Der Priester zuckte mit den Schultern. »Sehr wenig. Ich erklärte Mister Weeks, daß unsere eigene Polizei mit dem Fall, schon fertig werden würde, aber er sagte: ›Er hat die Suppe eingebrockt. Jetzt soll er sie auch auslöffeln!‹« Die weißen Zähne des Alten schimmerten, als er lachte.


  »Sie plaudern aus der Schule, Eure Weisheit«, meinte Grimes grinsend. »Jetzt bin ich an der Reihe. Mister Weeks kann Raumfahrer nicht leiden. Vor ein paar Jahren machte seine Frau eine Kreuzfahrt – und heiratete den Ersten Offizier des Schiffes, nachdem sie die Scheidung durchgesetzt hatte.«


  Der Hohepriester lachte. »Das erklärt vieles; Aber ich werde mich freuen, daß Sie mir ein paar Wochen lang Gesellschaft leisten. Ich werde meinen Leuten sagen, daß sie Ihr Gepäck hierher bringen sollen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.« Grimes nahm noch einen Schluck des starken Weines. »Aber wenn ich nun schon mal da bin, werde ich auch bei der Suche nach Mister Missenden helfen. Schließlich ist er offiziell immer noch ein Staatsbürger der Randwelten.«


  »Wie Sie wünschen, Kommodore. Sagen Sie, wie würden Sie vorgehen, wenn Sie an seiner Stelle wären?«


  Grimes saß eine Zeitlang schweigend da. Er sah sich im Büro um. Alle Wände bis auf eine waren mit Bücherregalen gefüllt, aber an der freien Wand entdeckte er eine Karte. »Er wird natürlich versuchen, aufs Meer zu kommen.«


  »Natürlich. Wir haben keine Luftlinie nach Tangaroa, und die Tangaroer selbst besitzen keine Handelsflugzeuge.«


  »Sie haben auch noch keine U-Boote, und Ihre Luftpatrouille wird Sie von den Bewegungen aller Schiffe verständigen … Wissen Sie, ob sich ein Händler von Tangaroa im Hafen befindet?«


  »Ja. Einer – die Kawaroä. Sie lädt Textilien und landwirtschaftliche Maschinen.«


  »Könnte man sie zurückhalten?«


  »Mit welcher Ausrede, Kommodore? Die Tangaroer sind sehr empfindlich, und wenn das Schiff nicht auslaufen darf, schickt ihr Konsul sofort einen Funksprpch an seine Regierung.«


  »Sehr empfindlich, sagen Sie … und sehr arrogant. Dazu streitsüchtig. Nehmen wir an, es entstünde eine handfeste Wirtshauskeilerei, bei welcher der Kapitän und alle seine Offiziere festgenommen werden …«


  »So etwas könnte leicht vorkommen. Es ist sogar schon vorgekommen.«


  »Sagen wir kurz vor dem Auslaufen? Und während nur einfache Matrosen an Bord sind, unternehmen wir eine gründliche Durchsuchung.«


  »Der Vorschlag hat einiges für sich.«


  »Die Sache hat nur einen Haken«, gab Grimes zu. »Es ist sehr unwahrscheinlich, daß der Kapitän mit drei von seinen Offizieren noch schnell vor dem Auslaufen ans Ufer gehen wird, um einen zu heben.«


  »Aber das tun sie immer«, erklärte der Priester.


   


  *


   


  Sie taten es auch diesmal.


  Grimes beobachtete die Vorgänge von einem kleinen Raum über der Bar, in dessen Boden sich Sehlöcher befanden. Er hätte sich lieber unter die Menge gemischt, aber sein Gesicht war auf Tharn zu gut bekannt. Er beobachtete die vier bulligen Männer an der Bar, wie sie einen Krug nach dem anderen in sich hineingossen. Das Bier auf Tharn war sehr stark. Grimes sah das dicke Mädchen, deren blond gefärbtes Haar grell von der grünen Haut abstach. Sie machte sich an den Kapitän heran. Der übersah sie – und Grimes konnte es ihm nicht verübeln. Selbst von hier oben konnte er sehen, daß sie sich gewaltsam geschnürt hatte und daß ihr Kleid mit Flecken übersät war. Aber der Mann hätte sie nicht so brutal zur Seite stoßen müssen. Sie fiel zu Boden.


  Einer der anderen Gäste – ein Fischer, dem Aussehen nach zu urteilen – kam der in Not geratenen Schönheit zu Hilfe. Vielleicht war er auch nur wütend, weil ihn die Frau bei ihrem Sturz angerempelt und sein Bier verschüttet hatte. Oder, was noch eher der Fall war, er gehörte ebenso wie die Frau zu den Agenten des Hohenpriesters. Doch man sah ihm an, daß ihm die Arbeit Freude machte. Er legte die schwere linke Hand auf die Schulter des Kapitäns und drehte ihn herum. Dann schnellten seine rechte Faust und das linke Knie gleichzeitig hoch. Es war ein schmutziger Trick, aber er wirkte.


  Danach stand der allgemeinen Volksbelustigung nichts mehr im Wege. Alt und jung droschen aufeinander ein. Die drei Offiziere hoben die Metallkrüge zu N ihrer Verteidigung. Der Fischer nahm einen schweren Hocker auf. Sogar die blonde Schöne mischte sich kreischend ein.


  Der Polizeioffizier, der Grimes begleitete, sagte in gebrochenem Englisch: »Schade. Muß Schluß machen. Bald Verhaftung vornehmen.«


  »Da haben Sie recht«, meinte der Kommodore. »Einige Ihrer Leute greifen schon zu den Messern.«


  Ja, die Messer waren gezückt. Aber die Tangaroer hatten es geschafft, sich in eine Ecke zurückzuziehen und von dort die Verteidigung zu organisieren. Allerdings spielte der Kapitän nur eine Statistenrolle.


  Und dann war die Polizei im Raum – harte Männer mit schwarzen Uniformen, die ihre Hiebe gleichmäßig in der Runde verteilten.


  Leise verließen Grimes und der Polizeibeamte ihren Beobachtungsposten und verschwanden über die Hintertreppe. Vor dem Wirtshaus wurden sie von zwölf Männern erwartet – sechs Polizisten und sechs Zollbeamten, die es gewöhnt waren, Schiffe zu durchsuchen. Dann gingen sie durch das neblige Dunkel auf die Hafenanlagen zu.


   


  *


   


  Die Kawaroa war bereit zum Auslaufen. Sie wartete nur noch auf den Lotsen und den Kapitän mit seinen drei Offizieren. Sie war kein großes Schiff, aber sie wirkte gut gepflegt und seetüchtig.:


  Als Grimes und seine Leute sich dem Schiff näherten, sahen sie, daß ihnen jemand zuvorgekommen war. Eine dunkle Gestalt huschte verstohlen über die Gangway. Aber es gab keinen Grund zur Eile. Das Schiff konnte nicht auslaufen, solange der Kapitän und die Mehrzahl der Offiziere nicht an Bord waren, und man hatte dem Hafenmeister bereits’ verboten, einen Lotsen auf das Schiff zu senden.


  Es gab keinen Grund zur Eile …


  Aber was bedeutete das schrille Alarmsignal? Weshalb klapperte der Telegrafensender? Weshalb wurden die Maschinen eine Stunde vor dem festgesetzten Auslauf getestet?


  Grimes begann zu laufen, und im gleichen Augenblick hörte er jemand auf der Brücke der Kawaroa rufen. Die Worte waren fremd, aber die Stimme erkannte er. Sie gehörte Missenden. Man vernahm ein Klatschen, als die durchgeschnittenen Halteseile ins Wasser fielen. Dann rückte das Schiff vom Kai ab. Grimes ließ die Polizei- und Zollbeamten, die sehr spät verstanden hatten, worum es ging, weit hinter sich zurück. Er setzte zum Sprung an und schaffte die zwei Meter vom Kai bis zum Ende der immer noch nicht eingezogenen Gangway. Wenn er gewußt hätte, daß ihm niemand folgen würde, hätte er es wohl kaum getan. So hörte er nur schwach die Rufe vom Ufer und merkte, daß sie sich rasch entfernten. Er spürte die Vibration, die das Schiff durchlief, als sich die Schraube zu drehen begann. Fast Spöttisch klang die Dampfpfeife auf.


  Grimes war versucht, von Bord zu springen, aber er wußte zu gut, wie leicht er in den Sog der Schiffsschraube geraten konnte. Und schließlich hatte er auch versprochen, Missenden aufzuspüren. Dieses Versprechen konnte er jetzt erfüllen.


   


  *


   


  Es empfing ihn niemand am Deck. Das überraschte ihn nicht. Missenden und die Mannschaften waren sicher so mit dem Start beschäftigt gewesen, daß sie seinen Hechtsprung nicht bemerkt hatten. Hm … Er stand in einem Korridor und sah, wie die Lichter des Hafens immer kleiner wurden. Dann drehte er sich um und ging durch das Schiff. Die Gänge waren durch grelle Glühbirnen erhellt. Grimes bemerkte eine Stahltür, hinter der ein metallisches Surreh zu hören war – der Maschinenraum. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Holztür.


  Grimes öffnete sie und betrat wieder einen Gang. Kabinen – und eine nach oben führende Treppe. Er erkletterte ein Deck nach dem anderen, bis er die Kapitänskajüte erreicht hatte.


  Noch eine Treppe – diesmal hatte sie ein glattes Stahlgeländer anstelle der verzierten Holzbalustrade –, und dann erreichte er einen Eingang, der durch einen Vorhang abgeteilt wurde. Grimes schob das schwere Tuch zur Seite und sah sich im Kartenraum um. Die Leute waren gut ausgerüstet, und Grimes erinnerte sich daran, daß die Konföderation einmal eine große Schiffsladung von Navigationsgeräten nach Tharn geschickt hatte. Vom Kartenraum führte eine Tür zum Ruderhaus und zur Brücke. Leise trat Grimes in das Halbdunkel hinaus. Das einzige Licht kam vom Kompaß. Ein Mann stand am Steuerrad, ganz in seine Arbeit versunken. Und am vorderen Ende des Ruderhauses waren zwei dunkle Gestalten, die durch die breiten Fenster hinausschauten. Eine davon, die größere, drehte sich plötzlich um und sagte etwas in der Sprache von Tangaroa. Die Stimme war vertraut, aber die Worte verstand Grimes nicht.


  Die Frage würde wiederholt, und dann sagte Missenden in Englisch: »Sie sind es! Wie zum Teufel sind Sie an Bord gekommen? Hände hoch, Kommodore, Hände hoch!« Grimes sah deutlich genug, daß die Pistole auf seine Brust gerichtet war.


  »Drehen Sie um und bringen Sie das Schiff. wieder in den Hafen«, befahl Grimes.


  »Kommt nicht in Frage.« Missenden lachte. »Nachdem ich mir all die Mühe gemacht habe, das Ding aus dem Hafen her auszusteuern! Schade, daß der alte Dingwall das nicht sehen konnte. Nicht schlecht, was, für einen Navigator mit einem Spatzenhirn? Und lassen Sie Ihre Hände oben!«


  »Ich bin unbewaffnet.«


  »Das sagen Sie«, meinte Missenden. Dann sagte er etwas zu seinem Begleiter, und erst an der warmen Stimme erkannte Grimes, daß es sich um ein Mädchen handelte. Sie holte eine Pfeife heraus und blies einmal schrill. Sekunden später standen zwei stämmige Seeleute auf der Brücke. Sie packten Grimes und hielten ihn fest, während das Mädchen mit geübten Fingern seine Kleidung abtastete. Es war klar, daß sie nicht zum erstenmal jemand nach Waffen abtastete. Dann schleppten ihn die beiden Männer nach unten, sperrten eine Stahltür auf und warfen ihn in die winzige Kabine.


   


  *


   


  Sie verschlossen die Tür und ließen ihn einfach liegen.


  Grimes untersuchte seine Umgebung im Licht der einzigen schwachen Glühbirne. Decke, Boden und Wände waren aus Stahl. Aber selbst wenn sie aus Sperrholz gewesen wären, hätte es nichts genützt. Das verdammte Mädchen hatte ihm sein Taschenmesser abgenommen – das einzige Instrument, das sich vielleicht als Waffe hätte verwenden lassen. Die Einrichtung bestand aus einem Stahlrahmen mit Matratze und einer verschlissenen Decke. Dann war noch ein altes Waschbecken mit einem einzigen Wasserhahn da, aus dem ein dünner Strahl rostigen Wassers kam. Und ein Plastikeimer stand im Zimmer. Immerhin, es hätte schlimmer sein können. Er konnte vermutlich schlafen, und verdursten würde er auch nicht. Jetzt erst merkte er, wie müde er war. Also schlief er.


  Das Mädchen weckte ihn.


  Sie beugte sich über ihn und rüttelte ihn an der Schulter. Als er sich rührte, trat sie schnell einen Schritt zurück. Sie hielt einen Revolver in der Hand, und sie sah so aus, als könnte sie damit umgehen. Und sie gehörte zu den Frauen, deren Schönheit durch eine Waffe noch unterstrichen wurde. Ja, sie war eine attraktive Kleine mit ihrer schimmernden grünen Haut, die ganz und gar nicht merkwürdig aussah, und ihrem glatten, kurzgeschnittenen blauen Haar. Selbst die grobe Uniform konnte ihre weibliche Figur nicht verbergen. Sie hatte irgendeinen Offiziersrang, aber Grimes konnte die silbernen Abzeichen nicht erkennen. Doch das war auch egal. Er hatte einen steifen Rücken von der harten Matratze und fühlte sich schmutzig und unrasiert.


  Sie sagte in einigermaßen gutem Englisch: »Ihr Mister Missenden möchte Sie sprechen.«


  »Er ist nicht mein Mister Missenden«, erwiderte Grimes scharf. Weshalb stempelte ihn jeder zum Besitzer dieses mißratenen Navigators?


  »Kommen Sie«, sagte sie und deutete mit dem Pistolenlauf nach oben.


  »Schon gut, schon gut«, knurrte Grimes.


  Er erhob sich ächzend von der Koje und ging mit unsicheren Schritten zum Waschbecken hinüber. Er wusch sich das Gesicht und trank etwas Wasser. Da er kein Handtuch fand, mußte er sich mit seinem Taschentuch behelfen. Während er sich abtrocknete, sah er durch die offene Tür, daß ein Seemann draußen wartete. Die Idee, das Mädchen anzuspringen und ihr die Waffe zu entreißen, war damit hinfällig geworden.


  »Folgen Sie dem Mann da«, befahl sie. »Ich werde die Nachhut bilden.«


  Grimes folgte dem Mann durch Gänge und über Treppen. Endlich erreichten sie die Brücke. Missenden war oben. Er ging hin und her, als sei er sein Leben lang Seefahrer gewesen. Der Steuermann im Ruderhaus konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit. Es war ein ruhiger Morgen, aber die Sonne war von einer Hochdruck-Wolkenschicht verborgen. Die Oberfläche der See war nur leicht gekräuselt.


  »Missenden«, rief das Mädchen.


  Missenden kam langsam zum Ruderhaus. Mit seiner gefärbten Haut und seinem gefärbten Haar sah er aus wie ein Tangaroer, und die geliehene Uniform ließ ihn obendrein wie einen Seemann erscheinen. Er war offensichtlich sehr mit sich zufrieden.


  »Ah, Kommodore«, sagte er. »Willkommen an Bord. Sie haben Miß Ellevie, unseren Funkoffizier, bereits kennengelernt.«


  »Ich möchte, daß Miß Ellevie einen Funkspruch für mich an den Hohenpriester abschickt.«


  »Das muß man Ihnen lassen, Sie versuchen es bis zuletzt.« Missenden lachte hart. »Weshalb fügen Sie sich nicht in das Unabänderliche? Sie sind in den Händen der Tangaroer. Dafür haben Sie selbst gesorgt. Der Rat der Ritter ist bereits verständigt, und man hat mir mitgeteilt, daß man Sie lebend haben möchte.«


  »Weshalb?« fragte Grimes ruhig.


  »Benützen Sie Ihren Verstand, Kommodore. Erstens ist es möglich, daß Sie ein gutes Wort für uns einlegen und dafür sorgen, daß die Konföderation auch mit Tangaroa Handel treibt. Ihre Stimme hat in diesem Sektor allerhand Gewicht.«


  »Und wenn ich nicht mitmache?«


  »Dann werden wir Sie zu einem schönen Preis an Ihre Leute zurückverkaufen. Vielleicht verlangen wir ein Geschwader von bewaffneten Atmosphäreflugzeugen – oder Laserstrahler – oder Raketen mit atomaren Sprengköpfen …«


  »Das werden Ihre Vorgesetzten entscheiden.«


  Missenden wurde rot, und das sah bei seiner grün gefärbten Haut ungünstig aus. Er wandte sich an das Mädchen. »Du kannst jetzt gehen, Ellevie. Ich sage dir Bescheid wenn ich dich wieder brauche.« Er ging auf die andere Seite der Brücke und winkte Grimes, ihm zu folgen. Als er sich wieder dem Kommodore zuwandte, hatte er eine Pistole in der Hand.


  »Machen Sie keine Dummheiten«, sagte er. »In der Marine von New Saxony war ich Meisterschütze für Handfeuerwaffen. Ich möchte mich privat mit Ihnen unterhalten. Ellevie versteht Englisch, deshalb habe ich sie weggeschickt. Der Mann am Steuerrad ist zu weit entfernt, um mithören zu können.«


  »Nun?« fragte Grimes kühl.


  »Wir sind beide Terraner.«


  »Ich bin Terraner, Mister Missenden.«


  »Ich auch. Meine Vorfahren kamen von der Erde. Diese Tharnier sind eine minderwertige Rasse, aber wenn sie sehen, daß man Sie demütigen kann …«


  »… dann muß ihnen auch klarwerden, daß Sie nicht der galaktische Supermann sind, für den Sie sich ausgeben.«


  Missenden überhörte das, aber es bereitete ihm Mühe. Er fuhr fort: »Meine Lage auf diesem Schiff ist ziemlich – unsicher. Die Mannschaft traut mir nicht. Ich bin der Kapitän, ja, aber nur, weil ich der einzige Mann an Bord bin, der etwas von der Navigation versteht.«


  »Tun Sie das?«


  »Ja, verdammt noch mal. Ich habe Fachbücher gelesen – diese Bastarde gaben mir ja nichts anderes, als ich unten in meinem Versteck lag. Und jeder, der ein Raumschiff navigieren kann, wird mit diesen Dingern fertig. Dennoch, Kommodore – es wäre besser, wenn ich Sie als Gast und nicht als Gefangenen präsentieren könnte. Doch dazu brauche ich Ihr Ehrenwort.«


  »Mein Ehrenwort? Was kann ich denn tun?«


  »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  »Ja? Also gut, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich mir das Schiff nicht aneignen werde.«


  »Gut. Aber das genügt nicht. Versprechen Sie mir auch, daß Sie auf keinen Fall Signale an ein Flugzeug oder Schiff weitergeben werden?«


  »Ja.«


  »Und versprechen Sie, daß Sie nichts an den Funkeinrichtungen des Schiffes unternehmen werden?«


  »Ja.«


  »Gut, Kommodore, dann wird es für uns beide vielleicht eine angenehme Reise. Ich kann Ihnen im Moment Ihre Kabine nicht zeigen, da ich den Posten eben erst abgelöst habe. Leider sind wir knapp an Personal – zusammen mit dem Kapitän und seinen drei Offizieren waren zwei Ingenieure und die halbe Deckmannschaft an Land. Ich kann natürlich nicht dauernd hier oben sein, aber ich tue es so oft wie möglich. Und die Posten haben Anweisung, mich sofort zu verständigen, wenn ein fremdes Schiff oder Flugzeug in der Nähe ist.«


  »Ja, Sie sagten schon, daß Sie der einzige Navigator an Bord sind.« Der einzige menschliche Navigator, fügte Grimes insgeheim hinzu.


  Nach einiger Zeit kam der Posten vom Frühstück zurück, und Missenden zeigte Grimes seine neue Kabine. Sie sah bequem aus, die Dusche funktionierte, und über dem Waschbecken befand sich sogar eine Tube mit Enthaarungscreme. Nachdem Grimes sich frisch gemacht hatte, begleitete er Missenden in den Salon, einen ziemlich düsteren, mit dunklem Holz getäfelten Raum. Ellevie saß bereits an einem Ende des langen Tisches, und weiter in der Mitte wartete einer der Ingenieure. Missenden nahm den Kapitänsplatz ein und winkte Grimes zu sich. Ein Steward brachte ein dampfendes Fischgericht.


  Es war nicht schlecht, und selbst wenn es schlecht gewesen wäre, hätte Grimes nichts dagegen tun können.


   


  *


   


  Nach dem Essen kehrte Missenden auf die Brücke zurück. Grimes, der ihn ‚begleitete, folgte ihm in den Kartenraum. Er warf einen Blick auf die Seekarte, in die säuberliche Kreuze eingetragen waren, und dann sah er das Log an, das an der Wand tickte.


  »Geht das Log schnell oder langsam?« fragte er.


  »Ich – ich weiß nicht, Kommodore. Aber sobald sich die Bewölkung lockert und ich Messungen vornehmen kann, wird sich das klären.«


  »Glauben Sie, daß Sie das schaffen?«


  »Ja. Ich war immer schon gut in Fremdsprachen, und ich habe genug von der Sprache der Tangaroer gelernt, um die Tabellen zu verstehen.«


  »Hmm.« Er warf einen Blick auf das Aneroidbarometer – auch ein importiertes Gerät. Das Hochdruckwetter schien anzuhalten. Mit etwas Glück blieb die Bewölkung bis zum Ende der Fahrt. Außerdem zweifelte er daran, daß Missenden die Messungen und Berechnungen durchführen konnte.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich im Schiff umsehe?« fragte er. »Wie Sie wissen, verstehe ich etwas von diesen alten Dingern.«


  »Kommt nicht in Frage!« fauchte Missenden. Doch dann lachte er. »Aber was können Sie schon tun? Was könnten Sie tun, selbst wenn Sie mir nicht Ihr Wort gegeben hätten? Trotzdem – ich werde Ihnen Ellevie mitgeben. Und ich warne Sie, das Mädchen schießt gern.«


  »Kennen Sie sie schon lange?«


  Missenden runzelte die Stirn. »Zu lange. Sie ist der Hauptgrund für mein Hiersein.«


  Ja, dachte Grimes, ein Funkoffizier auf einem Handelsschiff kann am ehesten für den Geheimdienst arbeiten. Und wenn es sich bei dem Funkoffizier um ein hübsches Mädchen handelt … Einen Moment lang tat ihm Missenden leid. Doch dann war es vorbei. Missenden hatte seinen Spaß gehabt; nun mußte er dafür zahlen.


  Missenden ging mit Grimes zu den Offizierskabinen. Ellevie war in ihrem Raum. Sie stand ohne große Begeisterung auf, holte sich einen Revolver aus der Schublade und steckte ihn ein.


  »Ich gehe jetzt«, sagte Missenden.


  »Schon gut.« Sie wandte sich an Grimes. »Was wollen Sie sehen?«


  »Ich war schon vor Jahren auf dieser Welt«, erklärte er.


  »Ich weiß.«


  »Und damals war ich ganz besonders von den Kompassen beeindruckt, die es hier gab.«


  »Tatsächlich?«


  Grimes versuchte es mit Charme. »Keine andere Rasse der Galaxis hatte raffiniertere Instrumente.«


  »Ja?« Sie zeigte einen Funken von Interesse. »Und wußten Sie auch, Kommodore Grimes, daß sie nicht von einem Priester erfunden wurden? Nein! Sie kamen von einem Ritter Lennardi, und das war einer von meinen Vorfahren. Er war – wie nennt man das? Ein Mann, der mit Vögeln jagt?«


  »Ein Falkner.«


  »Falkner?« wiederholte sie zweifelnd. »Egal. Er hatte nie eine Universität besucht, aber er hatte kluge Handwerker in seinem Schloß. Sein Bruder, den er sehr liebte, war ein – wie nennen Sie einen Mann, der Schiffe überfällt?«


  »Ein Seeräuber.«


  Sie nahm einen Schlüssel aus ihrem Schreibtisch. »Der Zweite Maat versorgt den Kompaß«, erklärte sie. »Ist aber nicht hier. Also mache ich alles.«


  Sie führte ihn zu einem Raum, der sich genau an der Mittelachse des Schiffes befand. Er lag unterhalb des Ruderhauses. Sie öffnete die Tür. Aus dem Innern drang scharfer Ammoniakgeruch. Mitten auf dem Deck stand ein Käfig, und in ihm saß ein Vogel – ein großes, häßliches Geschöpf mit zerzausten grauen Federn. Man hatte ihm die Flügel brutal gestutzt. Ein Geschirr aus Metall umgab den beinahe kugelförmigen Körper, und von diesem Geschirr lief ein sehr dünner, aber fester Stab nach oben durch die Decke des Raumes. Grimes wußte, daß dieser Stab zum Kompaßgehäuse im Steuerraum führte. Ellevie nahm eine Wasserflasche von einem Gestell und schüttete etwas davon in eine kleine Schale, die am Geschirr des Vogels befestigt war. Dann holte sie aus einem Paket einen Löffel voll Pulver (es war braun und stank abscheulich) und schüttete es in das Wasser. Der Vogel beachtete sie nicht. Er schien in die Ferne zu starren und irgend etwas zu sehen, das jenseits der Metallwand lag. Die Schuppenfüße kratzten über den Boden, und der Kompaß im Raum darüber verstellte sich um eine Spur.


  Dieses Tier – und seine Vorfahren – waren die einzigen Kompaßarten gewesen, als Grimes zum erstenmal den Planeten betreten hatte. Und obwohl die Terraner den Magnetkompaß und den Kreiselkompaß mitgebracht hatten, wurden die Vögel auch heute noch zum größten Teil eingesetzt.


  Tierquälerei wird eben nur bestraft, wenn keine Handelsinteressen auf dem Spiel stehen.


  »Und Ihre Ersatzvögel?« fragte Grimes.


  »Die für den Heimathafen sind vorne rechts«, erklärte sie. »Die für Ausiphal hinten rechts.«


  »Darf ich sie sehen?«


  »Warum nicht? Ich kann sie gleich füttern.«


  Sie schob Grimes geradezu aus dem Raum und verschloß die Tür. Dann ging sie zum Heck, und Grimes bemerkte, daß ihnen zwei besonders unangenehm wirkende Seeleute folgten. Man traute ihm eben nicht.


  Die Vögel, die den Weg nach Ausiphal steuerten, hatten ebenfalls brutal gestutzte Flügel. Beide starrten elend vor sich hin. Und Grimes sah, daß es sich um zwei Weibchen handelte.


  Er folgte Ellevie in den Käfig. Er tat, als sähe er sich interessiert um, und während sie das Wasser holte, hob er vom schmutzigen Deck schnell zwei Schwanzfedern auf. Sie drehte sich sofort herum. »Wozu brauchen Sie die Federn?«


  »Als Fliegen«, log er geistesgegenwärtig.


  »Fliegen?«


  »Köder«, erklärte er. »Man braucht sie zum Angeln.«


  »Dazu nimmt man. Netze oder Dynamit.«


  »Nicht beim Sportangeln. Wir benutzen eine Angel mit einer Leine, an deren Ende der Haken mit dem Köder sitzt. Man probiert alle möglichen Köder aus …«


  Das Mißtrauen schwand aus ihrem Blick. »Ja, ich erinnere mich. Missenden gab mir ein Buch – oder sagt man Zeitschrift? –, in dem alles über euren Sport stand. Aber dieses.Angeln – verrückt.«


  »Das haben schon viele behauptet. Aber ich möchte doch sehen, was ich mit diesen Dingern ausrichten kann, wenn ich heimkomme.«


  »Wenn Sie heimkommen«, sagte sie boshaft.


   


  *


   


  Als Grimes in seiner Kabine war, ging er noch einmal im Geiste alles durch, was er von den Vögeln wußte. Es waren Landtiere, aber sie wagten sich bei ihrer Suche nach Fischen weit auf das Meer hinaus. Sie fanden immer zurück zu ihren Nestern, selbst wenn heftige Stürme sie Tausende von Meilen abgetrieben hatten. Ihre Ausdauer war einmalig. Auch wenn sie verletzt oder verängstigt waren, steuerten sie unbeirrt ihr Ziel an – auf dem kürzesten Weg.


  Ihr Instinkt, ins eigene Nest zurückzukehren, wurde nur noch von einem anderen Instinkt überboten – – dem sexuellen Trieb.


   


  *


   


  Grimes hatte sein Wort gegeben. Grimes hatte versprochen, bestimmte Dinge nicht zu tun – und diese Dinge lagen im Moment ohnehin nicht im Bereich des Möglichen. Aber Grimes war, wie ein grimmiger Kapitän einmal bemerkt hatte, ein sturer alter Kerl. Und er war ein schlauer alter Fuchs (das hatte der Admiral der Randwelten-Flotte festgestellt). Sonja, seine Frau, hatte sich über diese Beschreibungen königlich amüsiert, aber er war vor allem über das Wort »alt« beleidigt gewesen.


  Nun ja, es stimmte. Er wurde zu alt für Faustkämpfe und Bilderbuchmeutereien. Aber er hatte immer noch sein Gehirn.


  Der Personalmangel auf der Kawaroa kam ihm zugute. Wenn die gesamte Mannschaft an Bord gewesen wäre, hätte er es kaum wagen können, seinen Plan durchzuführen. Die beiden Ingenieure wechselten einander pausenlos ab, und nur Ellevie hatte ab und zu frei. Aber auch sie hielt Wache, und eine der Wachen fiel in die Abenddämmerung. Missenden stand auf der Brücke und wartete immer noch darauf, daß sich die Bewölkung auflockerte. Grimes fragte ihn scheinheilig, ob er ihm bei den Berechnungen helfen solle, und Missenden erwiderte grimmig, daß ihm falsche Berechnungen nichts nützten.


  So ging Grimes hinunter aufs. Offiziersdeck. Bis auf die schwachen Ganglichter war alles dunkel. Aus einer der Kabinen drang ein Schnarchen. Er fand Ellevies Kabine ohne Schwierigkeiten und entdeckte auch den Schlüssel sofort. Es war der einzige im ganzen Schreibtisch.


  Der Schlüssel paßte. Er öffnete vorsichtig die Tür, schloß sie hinter sich und tastete nach dem Lichtschalter. Der verstümmelte, häßliche Vogel ignorierte ihn. Er scharrte immer noch mit den Füßen über den Boden, wodurch die Kompaßnadel minimal verstellt wurde. Der Vogel ignorierte ihn – bis Grimes die Schwanzfedern der Vogelweibchen aus der Tasche zog. Im gleichen Moment schnarrte er los und reckte den Hals. Aber Grimes war schnell. Er riß den Arm hoch, so daß er zum Zentrum des Raumes zeigte. Er ärgerte sich über seine eigene Dummheit. Der Mann am Steuer wäre sofort aufmerksam geworden, wenn die Kompaßnadel mit einem Mal um neunzig Grad herumgeschwungen wäre.


  Grimes hatte die Karte studiert, bevor er Missenden verlassen hatte. Wenn das Schiff um eine Spur von seinem Kurs abwich, verfehlte es die Küste von Tangaroa um einige hundert Meilen und gelangte in die Hoheitsgewässer von Braziperu. Wahrscheinlich gab es dort eine Art Küstenwache, die die Kawaroa als feindliches Schiff erkennen und aufbringen würde.


  Grimes schob die Federn in das Gestell mit den Futtervorräten. Er versteckte sie so, daß sie eine Spur herausschauten – denn er hatte keine Ahnung, ob der Vogel die Federn gesehen oder gerochen hatte. Grimes hoffte nur, daß Ellevie sie nicht entdecken würde. Aber das Schiff befand sich in einem schlampigen Zustand, und man konnte die Federspitzen durchaus für einen kleinen Fleck an der Wand halten.


  Er wartete endlos lange, bis er sich davon überzeugt hatte, daß seine Berechnungen stimmten. Dann erst löschte er das Licht, verschloß den Raum und legte den Schlüssel wieder in Ellevies Kabine.


  Er ging auf die Brücke und sah nach Missenden. Die Bewölkung hatte sich aufgelockert, aber nur ein Stern war deutlich zu sehen, und das genügte nicht für eine ordentliche Berechnung.


   


  *


   


  Die Reise zog sich hin. Sie war nicht schön, besonders nicht für Grimes. Es gab nichts zu lesen, und unterhalten konnte er sich nur mit Missenden und Ellevie. Missenden spielte immer noch den galaktischen Supermann, während Ellevie Grimes mit Verachtung behandelte. Aber Grimes bemerkte auch, daß Ellevie und Missenden einander allmählich auf die Nerven gingen. Es schien, daß die Liebe sich abgekühlt hatte.


  Die Reise zog sich hin. Keine anderen Schiffe wurden gesichtet, und die Bewölkung blieb. Ein oder zweimal brach die Sonne durch, und einmal konnte Missenden sogar ihre Position berechnen. Eine nützliche Beschäftigung, doch der Punkt lag an einer anderen Stelle als der eigentliche Kurs.


  »Morgen vormittag kommt Land in Sicht«, verkündete Missenden stolz.


  »Sind Sie sicher?« fragte Grimes.


  »Natürlich.« Er deutete mit der Zirkelspitze auf die Karte. »Da! Kaum fünf Meilen von der Direktroute entfernt.«


  »Mphm!« machte Grimes.


  »Nicht traurig sein, Kommodore! Solange Sie tun, was die Raubritter von Ihnen verlangen, wird man Sie in Ruhe lassen. Sie müssen nur vernünftig sein.«


  »Ich bin immer vernünftig«, sagte Grimes. »Das Dumme ist, daß die meisten anderen Leute unvernünftig sind.«


  Der andere lachte. »Mal sehen, was der Rat der Ritter dazu sagt. Ich bin Ihnen nicht persönlich böse, aber ich möchte doch zusehen, wenn der Rat Sie umstimmt.«


  »Vergnügungssüchtiger Mensch!« knurrte Grimes und ging in seine Kabine. Das Schlimme war, daß er auch nicht sicher war. Sie konnten am nächsten Tag in Port Paraparam von Tangaroa einlaufen. Vielleicht – vielleicht auch nicht. Wenn’ er sich aber zu neugierig zeigte und etwa die Kompasse miteinander verglich, wurden die anderen mißtrauisch.


  Er schlief schlecht und stand am nächsten Morgen schon vor dem Frühstück mit Missenden auf der Brücke. Mit einem Fernglas suchte er den Horizont ab, aber es war nichts zu sehen.


  Nach dem Frühstück waren die beiden Männer wieder auf der Brücke. Außer dem Meer und dem Himmel war nichts zu erkennen. Missenden sah allmählich sorgenvoll drein – und Grimes atmete auf. Keiner von ihnen ging zum Mittagessen hinunter, und es war ein schlechtes Zeichen, daß der Steward nicht heraufkam und nach ihren Wünschen fragte. Es lag etwas Drohendes in der Atmosphäre des Schiffes. Die Wachtposten wurden immer unzufriedener.


  »Ich bleibe«, sagte Missenden am Abend. »Die Küste ist gut beleuchtet, und unser Schiff hat ein ordentliches Echometer.«


  »Aber keinen Radar«, wandte Grimes ein.


  »Und wessen Schuld ist das?« brauste der andere auf. »Das geht auf das Konto Ihrer lieben Priester. Sie erklären, daß es bei uns erst Radar gibt, wenn wir die Geräte selbst herstellen können.«


  »Man muß eben auch solche Dinge wie eine Handelsbalance in Betracht ziehen.«


  »Handelsbalance!« fauchte Missenden. Und dann: »Aber ich kann nicht verstehen, was schiefgegangen ist. Meine Berechnungen stimmten doch in etwa …«


  »Haben Sie die richtigen Tabellen benützt?«


  »Kommodore Grimes, ich sagte Ihnen schon einmal, daß ich sprachenbegabt bin. Ich kann die Tangaroer sehr gut verstehen, ebenso ihre Tabellen.«


  Grimes ging hinunter in seine Kabine und schob den Sicherheitsriegel vor. Er hatte ein unbehagliches Gefühl, wenn er an die Blicke der Mannschaft dachte.


   


  *


   


  Der Morgen kam, und immer noch war kein Land in Sicht. Die Mannschaft begann zu meutern. Missenden sah schlecht aus. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Dazu kam, daß das Wasser knapp wurde und das Öl auszugehen drohte. Aber er blieb verbissen auf seinem Posten. Er trug während all der Zeit zwei Revolver bei sich, und die anderen Schiffswaffen waren unter Verschluß. Grimes fragte sich, wo wohl Ellevies Revolver steckte.


  Er blieb auf seinem Posten – und dann zeigte sich am Spätnachmittag der erste dunkle Gipfel am bewölkten Horizont. Missenden rannte in den Kartenraum und kam wieder zurück.


  »Der Rangararo!« rief er.


  »Sieht mir nicht so aus«, meinte Ellevie, die auf die Brücke gekommen war.


  »Er muß es sein.« Ein großes Gewicht schien von ihm gefallen zu sein. »Was halten Sie davon, Kommodore?«


  »Es ist eindeutig Land«, bestätigte Grimes.


  »Natürlich ist es Land! Und sehen Sie da drüben! Ein Schiff! Ein Kreuzer! Er wird uns in den. Hafen lotsen.«


  Er rief scharfe Befehle, und die Flagge der Kawaroa wurde gehißt – eine schwarze. Faust auf scharlachrotem Grund. Das Kriegsschiff war noch zu weit entfernt, als daß man seine Farben hätte erkennen können. Es drehte, verlangsamte die Fahrt und kam auf die Kawaroa zu.


  Das dumpfe Krachen der Kanone kam erst lange nach dem orangeroten Flammenblitz. Vor der Kawaroa zog die Kugel eine schäumende Furche durch das Wasser. Es war Grimes, der zum Telegraphen des Maschinenraums rannte und Stop schrillen ließ. Es war Ellevie, die ihren Feldstecher fallen ließ und schrie: »Ein Schiff von Braziperu!« Dann zog sie ihren Revolver aus der Tasche und zielte damit auf Missenden. »Terry-Verräter!« kreischte sie. Zu ihrem Pech stand sie direkt vor Grimes, der sie mit einem Handkantenschlag außer Gefecht setzte. Er nahm ihre Waffe an sich und sagte: »Machen Sie sich bereit, Ihre treue Mannschaft von der Brücke zu vertreiben, Missenden. Wahrscheinlich können wir die Burschen in Schach halten, bis die Leute des fremden Kriegsschiffes an Bord kommen.« Er hob drohend den Revolver, als der Steuermann auf sie zukam. Der Mann drehte sich um und ergriff die Flucht.


  »Sie stecken hinter der Sache!« kreischte Missenden. »Was haben Sie getan? Sie haben Ihr Wort gegeben …«


  »Und ich habe es nicht gebrochen.«


  »Aber – was ging dann schief?«


  Grimes antwortete freundlich: »Das kommt davon, wenn ein Navigator mit einem Spatzenhirn einem anderen Navigator mit einem Spatzenhirn vertraut.«


   


  *


   


  Die Aufräumungsarbeiten dauerten nicht lange. Missendens Mannschaft leistete nicht den geringsten Widerstand, als die Entergruppe an Bord kam. Man brachte die Kawaroa in den nächsten Hafen von Braziperu, wo die Mannschaft bis zur Gerichtsverhandlung eingesperrt blieb. Grimes und Missenden – der letztere unter schwerer Bewachung – flogen zurück nach University City.


  In University City leitete Grimes alles in die Wege, um Missenden nach New Saxony auszuweisen. Erst dann konnte er sich entspannen und die Gastfreundschaft des Hohenpriesters genießen.


  Inzwischen war festgelegt worden, daß er mit der Rim-Kaiman zurückfliegen sollte, dem gleichen Schiff, auf dem auch Missenden den ersten Teil seiner langen Reise zurücklegte. Doch zu seiner Überraschung erhielt er kurz vor dem Start einen Anruf von Clifton Weeks, dem Botschafter der Randwelten auf Tharn. »Sir, Sie werden dringend auf Mellise gebraucht.«


  »Weshalb, Sir?« fragte Grimes.


  »Fragen Sie mich nicht. Ich bin kein Raumfahrer. Ich habe diese verdammte Welt nicht dem Handel erschlossen. Man sagte mir nur, daß Sie das erste Schiff nach Mellise nehmen sollten. Sie sind ja der Experte.«


  Welcher Experte? dachte Grimes. Er erwiderte freundlich: »Ich freue mich auf die Reise, Mister Weeks.«


  


  TEIL III


  


  Die Rim-Falke, in der Kommodore Grimes eine Kabine gebucht hatte, näherte sich Mellise.


  Mellise war eine Wasserwelt. Vier Fünftel ihrer Oberfläche waren von warmen, in der Hauptsache flachen Meeren bedeckt. Kontinente gab es keine. Am nächsten kam dieser Beschreibung noch eine langgezogene, weit verstreute Inselgruppe in der Nähe des Äquators. Auf einer der größeren Inseln befand sich der Raumhafen. Daneben war ein Dorf, in dem das Raumhafenpersonal und die Botschaft der Randwelten untergebracht waren. Die Melliser selbst waren eine amphibische Rasse. Wie die terranischen Wale kehrten sie ins Meer zurück, nachdem sie an Land eine ziemlich hohe Entwicklungsstufe erreicht hatten. Wenn es sein mußte, konnten sie auf trockenem Land leben und arbeiten, aber sie zogen das Wasser vor. Sie wohnten in Unterwasserdörfern, wo sie vor den heftigen Stürmen sicher waren, die Mellise immer wieder heimsuchten. Unter Wasser versorgten sie auch ihre Farmen, in denen riesige Mollusken gezüchtet wurden; Austern, die herrlich schimmernde Perlen lieferten. Diese Perlen stellten den Hauptexport von Mellise dar. Importiert wurden vor allem Güter, die man auf einer Wasserwelt dringend brauchte  Netze, Leinen, Harpunen und ähnliches. Die Melliser waren durchaus in der Lage, diese Artikel selbst herzustellen, aber seit Bestehen der Handelsbeziehungen zu den Randwelten hatten sie es aufgegeben. Weshalb sollten sie als Wasserbewohner sich mit Metallen und Feuer abgeben, wenn die Perlenzucht so sehr viel angenehmer und erfreulicher war?


  Der Kommodore warf einen Blick auf den Sichtschirm, der in starker Vergrößerung die ringförmigen Inseln mit ihren goldenen Sandstränden und der weißen Brandung zeigte. Da waren das trübe Grün des flachen Wassers und das reine Blau der tieferen Stellen. Und die Vegetation auf den Inseln leuchtete purpurn.


  Ja, Mellise war eine schöne Welt. Selbst hier draußen hätte sie sich zu einem Ferienparadies entwickeln können, das der Karibischen See gleichkam. Wenn die Melliser gezwungen gewesen wären, mit der Interstellaren Konföderation und nicht mit den Randwelten Handel zu treiben, hätte sich das wahrscheinlich auch ergeben. Grimes, der seine ersten Jahre als Offizier des Interstellaren Forschungsdienstes verbracht hatte, wußte nur zu gut, daß die Terraner die Rechte anderer intelligenter Rassen in der Galaxis eher in der Theorie als in der Praxis wahrnahmen  außer man konnte irgendeinen politischen Vorteil erringen, wenn man als »Befreier« auftrat.


  Er konnte jetzt die hellen Raumhafengebäude in der Nachmittagssonne erkennen. Sie hoben sich scharf von dem purpurnen Laub ab. Er sah auch die perlgraue Landebahn und die dunklen geometrischen Schatten, die von den Verladekränen und Fließbandanlagen geworfen wurden. Und er sah die drei winzigen Leuchtfeuer, die den Landeplatz der Rim-Falke markierten. Er wünschte, daß Kapitän Paulus sich beeilen würde. Bei seinen langsamen Manövern war die Sonne untergegangen, bis sie landeten.


  Sie war untergegangen, und die Nacht brach mit der Plötzlichkeit herein, die man in diesen Breitengraden gewohnt war. Der Himmel über ihnen war klar und nahezu ohne Sterne, bis auf den schimmernden Bogen der Galaktischen Linse im Westen. Paulus hatte befohlen, daß alle Luken geöffnet wurden, und eine warme Brise brachte den Duft von Blüten und Seewasser ins Schiffsinnere. In der Ferne hörte man die Brandung und noch weiter weg ein Donnergrollen.


  »Danke, Kapitän Paulus«, sagte Grimes formell. »Es war eine ordentliche Landung.«


  Sie war wirklich ordentlich gewesen.


  Und von Handelskapitänen konnte man schließlich nicht verlangen, daß sie Kopf und Kragen riskierten, um ihr Schiff herunterzubringen. Dafür wurden sie nicht bezahlt.


  


  *


  


  Es gab kaum Hafenformalitäten. Die Melliser kümmerten sich wenig um Zoll-, Impf- oder Einwanderungsbestimmungen. Der Hafenkapitän, ein Mann aus den Randwelten, erledigte das alles für sie; und wenn es sich um Schiffe der Konföderation handelte, mußten sie nicht einmal Hafengebühren zahlen.


  Grimes saß mit Kapitän Paulus und Stacey, dem Hafenkapitän, in der Tageskabine von Paulus. Auf dem Tisch standen kühle Getränke. Der Kommodore rauchte seine stinkende Pfeife, Paulus zündete sich nervös eine Zigarette nach der anderen an, und Kapitän Stacey hatte eine sonderbar verschrumpelte Zigarre zwischen den Zähnen, die aussah, als sei sie aus Seetang gedreht. Sie roch auch danach.


  »Nur eine kleine Perlensendung diesmal«, sagte Stacey. »Die Perlenfischer  oder Züchter  haben Schwierigkeiten.«


  »Wieder eine Seuche?« fragte Paulus.


  »Nein. Diesmal nicht. Es scheint sich um eine Art räuberischen Seestern zu handeln. Könnte eine Mutation sein. Auf alle Fälle ist es ein bösartiges Biest.«


  »Kapitän Stacey«, wandte Grimes ein, »ich dachte, die Leute hier hätten alle gefährlichen Meerestiere unter Kontrolle?«


  »Nicht diesen neuen Seestern«, erklärte Stacey. »Er ist ein Killer.« Er nahm einen Schluck. »Die Eingeborenen wußten übrigens fast so schnell wie ich, daß Sie herkommen würden, Kommodore. Telepathie? Könnte sein. Aber Sir, Sie sind hier fast so etwas wie ein Gott. Der alte Wunnaara  er ist der Boß in dieser Gegend  sagte erst heute morgen zu mir: ›Grimes Wannarbo wird helfen. Und der Titel Wannarbo ist ein Mittelding zwischen Superboß und dem Allmächtigen. Ich muß sagen, daß mich sein Glaube gerührt hat.‹«


  »Ich bin kein Meeresbiologe«, meinte Grimes. »Aber könnten Sie, Kapitän Stacey, mit Ihren Landeskenntnissen nicht etwas tun?«


  »Ich bin auch kein Meeresbiologe, Kommodore. Und ich habe genug damit zu tun, die Hafengeschäfte zu erledigen.«


  Und ich habe dir diese Stelle vermittelt, dachte Grimes nach einem Blick auf den Dicken. Ich dachte, das wäre der ideale Job für jemand, der so einmalig faul ist wie du. Ich dachte, hier könntest du keinen Schaden anrichten. Aber du nützt den Melissern auch nichts.


  »Sie müssen Perlen produzieren«, sagte Paulus, »wenn sie ihre Importe weiterhin bekommen wollen. Sonst haben sie nichts, was uns interessiert.«


  Aber wir sind nicht die einzige Macht in der Galaxis, dachte Grimes. Er wandte sich an den Hafenkapitän: »Kapitän Stacey, Sie müssen doch herausgefunden haben, welche Waffen am wirksamsten gegen diese Biester sind. Man könnte sie auf Lorn oder Faraway produzieren und hierher schaffen. Und wie wäre es mit Schutznetzen für die Austernbänke?«


  »Zwecklos, Kommodore«, erklärte Stacey. »Der Seestern zerfetzt die stärksten Netze, selbst solche aus Drahtseil. Und was Waffen betrifft  früher haben wir immer Gift eingesetzt, aber das hilft bei dieser Sorte nichts.«


  »Wir müssen etwas tun, um den Leuten zu helfen«, sagte Grimes entschlossen. »Und ehrlich gesagt, das geschieht nicht nur aus menschlichen Gründen. Wir können es uns nicht leisten, daß die Schiffe von Waverley oder dem Shakespeare-Sektor sich hier einnisten …«


  »Man scheint sich ohnehin auf Sie zu verlassen, Kommodore«, knurrte Stacey.


  »Ich hoffe, daß ich das Vertrauen rechtfertigen kann«, erklärte Grimes.


  


  *


  


  Vielleicht gelang es ihm  aber, wie er schon gesagt hatte, er war kein Meeresbiologe. Dennoch wußte er genug über die Parallelentwicklung auf erdähnlichen Planeten. Und im Laufe der Jahre hatte er mit Hunderten von feindlichen Tieren zu tun gehabt. Daß er immer noch lebte, bewies, daß er mit ihnen fertig wurde. Und er war immer noch, der Meinung, daß der Mensch das gefährlichste Tier der Galaxis war.


  Er verabschiedete sich von Paulus und Stacey und sagte ihnen, daß er sich etwas die Beine vertreten wolle. Er schlenderte langsam über den glatten Beton der Rollbahn. Nach einiger Zeit fand er einen Weg, der sich von den Verwaltungsgebäuden und dem Hafen entfernte. Vermutlich führte er zum Meer. Zu beiden Seiten raschelten die federleichten Baumwedel in der Brise. Der einzige Mond von Mellise, eine rötliche Kugel, stand hoch am Himmel.


  Grimes kam an den Strand, auf den blassen, sanft abgleitenden Sandstreifen, hinter dem die Brandung schäumte. Er zog seine Sandalen aus und ging langsam bis zum Rand des Wassers. Jetzt fehlte ihm wieder einmal Sonja.


  Und dann sah er die dunkle, humanoide Gestalt, die durch das seichte Wasser zum Ufer platschte. Zwei Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte, starrten Grimes an. Weiße Zähne glänzten, als das Geschöpf die längliche Schnauze öffnete. »Meelongee, Grimes Wannarbo.« Er hatte eine Stimme wie eine Siamkatze.


  »Meelongee«, erwiderte Grimes. Er erinnerte sich, daß es ein Begrüßungswort war.


  »Du bist zurückgekommen.« Das Englisch des Fremden hatte einen sonderbaren Akzent, aber es war klar verständlich.


  »Ja.«


  »Du  hilfst?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Der Eingeborene stand jetzt dicht vor Grimes, und der Kommodore konnte den Fischgeruch spüren. Er empfand ihn nicht als unangenehm. Er sah auch, daß der Fremde alt war. Im Mondlicht waren die weißen Schnurrbarthaare und die grauen Stellen im Pelz deutlich sichtbar.


  »Erinnerst du dich?« Er lachte kurz und heiser. »Nein? Ich klein, als du zum erstenmal auf Mellise warst, Grimes Wannarbo. Jetzt Boß. Mein Name  Wunnaara. Und du auch Boß  von vielen Himmelsschiffen. Weißt mehr als ich.«


  »Die Rim-Falke startet morgen«, sagte Grimes.


  »Aber du bleibst, Wannarbo?«


  Grimes traf seine Entscheidung. Er handelte im Interesse der Föderation, wenn er den Eingeborenen half. Es stand fest, daß Stacey keinen seiner fetten Finger rühren würde. Der Botschafter war wie der Hafenkapitän ein hoffnungsloser Fall, den man hierher abgeschoben hatte, wo er keine Dummheiten machen konnte. Grimes kannte ihn nicht persönlich, aber er hatte schon genug von ihm gehört.


  »Ich bleibe«, erklärte er dem Häuptling.


  »Dann sage ich meinem Volk. Noch viel fertigzumachen.«


  Wunnaara schwamm schnell wieder hinaus und tauchte unter.


  Der Kommodore setzte seinen Spaziergang entlang der Küste fort.


  


  *


  


  Er kam an eine schmale, halbmondförmige Bucht. Jemand schwamm draußen im Wasser  und an den langen blassen Armen erkannte Grimes, daß es sich nicht um einen Eingeborenen handelte. Auf dem Sand lagen ein paar Kleidungsstücke. Grimes zog sich schnell aus. Es war lange her, seit er zum letztenmal richtig geschwommen war. Er ging ohne Scheu ins Wasser. Zwar war er nicht mehr der Jüngste, aber seine Figur war immer noch muskulös und kräftig.


  Er watete ins Wasser hinaus. Und dann sah er die Schwimmerin. Nur ihr Kopf und ihre Schultern ragten aus dem Wasser.


  »Können Sie nicht lesen?« fragte sie entrüstet. »Der Strand ist für Damen reserviert.«


  Ihr Akzent war für die Randwelten ungewöhnlich. Er erinnerte mehr an Pan-Terranisch. Und das erklärte auch ihre Entrüstung. Auf den Randwelten war Nacktheit längst nichts Anstößiges mehr, während man im Innern der Galaxis noch etwas prüde dachte.


  Grimes lächelte nachsichtig. »Tut mir leid, das wußte ich nicht«, sagte er und wandte sich, ab.


  »Halt, bleiben Sie doch«, rief sie ihm nach. »Bei der Wassertiefe können wir uns auch ohne Verletzung der Schicklichkeit unterhalten.«


  »Wie Sie meinen.«


  »Sie sind vom Schiff, nicht wahr? Aber natürlich, Sie müssen vom Schiff kommen  Moment , ich habe ein gutes Ohr für Akzente … und Sie haben immer noch den guten alten terrani-schen Slang … Kommodore Grimes, nicht wahr?«


  »Ich bekenne mich schuldig«, sagte Grimes. Er bemerkte mit Vergnügen, daß entweder die Flut zurückging oder das Mädchen weiter aus dem Wasser gekommen war.


  »Schade, daß Sie gleich morgen wieder abreisen müssen«, sagte sie.


  »Ich reise gar nicht ab.«


  »Nicht?« fragte sie scharf.


  »Nein. Ich versprach Häuptling Wunnaara, daß ich mir diese Seestern-Plage genauer ansehen wollte.«


  »Sie versprachen Wunnaara …« Ihre Stimme wirkte verächtlich. »Aber er ist doch nur ein Eingeborener. Wir müssen ihn in seinen Schranken halten. Deshalb habe ich auch dafür gesorgt, daß dieses Strandstück zum Privatgrund erklärt wurde. Der Gedanke, daß diese … Dinger mir zusehen könnten, war unerträglich.«


  »Und meine Gegenwart stört Sie nicht?« fragte Grimes sarkastisch.


  »Aber Sie sind doch Terraner …«


  »Ex-Terraner, mein Fräulein.«


  »… und wir Terraner müssen zusammenhalten«, beendete sie ihren Satz mit einem strahlenden Lächeln.


  »Ich gehöre zu den Randwelten«, sagte Grimes streng. »Und bei Ihnen muß es das gleiche sein, sonst wären Sie nicht hier am Raumhafen angestellt.« Er fragte: »Was machen Sie übrigens?«


  »Ich arbeite auf der Wetterstation.«


  »Dann werde ich Sie ja morgen wiedersehen.«


  »Schön!« Sie strahlte ihn wieder an.


  Er versuchte an dem Mädchen vorbeizugehen und zu den ersten Wellenkämmen hinauszuschwimmen. Aber irgendwie kam sie ihm in den Weg, und irgendwie verloren sie beide das Gleichgewicht. Ihr fester Körper war eine Versuchung, aber er meisterte sie. Es war alles recht nett  und recht offensichtlich. Nach einigem Zögern machte sie sich frei und ging zum Ufer.


  »Ich freue mich auf morgen, Kommodore!« rief sie ihm nach.


  


  *


  


  Es war nicht so unangenehm, wie er gedacht hatte. Das Mädchen, Lynn Davis, vertrat den Leiter der meteorologischen Station. Bei Tageslicht und angezogen wirkte sie immer noch attraktiv. Sie hatte schimmerndes, dunkelblondes Haar und so tiefblaue Augen, daß sie fast schwarz wirkten. Ihr Gesicht war schmal und intelligent, und es störte auch nicht, daß ihre Nase ein wenig zu stark betont war. Irgendwie erinnerte Lynn ihn an Sonja, und das ließ ihn vorsichtig werden. Sonja war beim Geheimdienst der Föderation beschäftigt gewesen, bevor Föderation und Randwelten-Konföderation zusammenarbeiteten.


  Nun ja …


  Lynn Davis hatte alle Antworten parat. Man hatte der Rim-Falke keine Informationen über Turbulenzen und Strömungen gegeben, weil die Radareinrichtung nicht funktionierte. Und das wiederum sei nur eingetreten, weil die Ersatzteillieferungen ewig nicht ankamen. Es klang, als wollte sie ihm persönlich die Schuld daran geben.


  Grimes verlangte, in den Instrumentenraum geführt zu werden. Er hatte das Gefühl, daß diese Bitte sie aus der Ruhe brachte  doch das war verständlich. Kein Mensch mochte es gern, wenn ein Vorgesetzter in seinem Büro herumschnüffelte-, besonders wenn dieser Vorgesetzte es darauf anlegte, Fehler zu finden. Aber sie erhob sich von ihrem peinlich aufgeräumten Schreibtisch und führte ihn in den Instrumentenraum.


  Auf den ersten Blick wirkte alles normal. Und die Abweichungen von der Norm waren ebenfalls normal. Auf vielen Welten, besonders, wenn es wenig Abwechslung gab, wurde der Instrumentenraum mit seinem Labor und seinen Werkzeugen als eine Art Hobbyraum benutzt. Die Vorgesetzten runzelten zwar die Stirn darüber, aber niemand brachte es fertig, diese Sitte abzuschaffen.


  Hier entdeckte er ein kleines Aquarium, das hell erleuchtet war. Er trat näher. Außer einem Dutzend bunter kleiner Seesterne, die ungewöhnlich aktiv waren, konnte er nichts entdecken.


  »Wem gehört denn das?« fragte er.


  »Mir.«


  »Ist Meeresbiologie Ihr Hobby?«


  »Nein, das nicht, Kommodore. Ich halte die Tiere nur, weil ich sie dekorativ finde.«


  »Tja«, sagte er. »Seesterne sind dekorativ.« Er ging an eine Werkbank, auf der raffiniert gebogene Drähte lagen. »Und was zum Teufel ist dos?«


  »Ein Mobile«, erklärte sie. »Jeff Petersen, der Chef hier, hat künstlerische Ambitionen.«


  »Und wo ist Mister Petersen?«


  »Fort. Die Leute, die auf Mount Llayilla eine Wetterkontrollstation errichten, haben Kapitän Stacey gebeten, Petersen für ein paar Tage freizugeben.«


  »Hmm. Also, Miß Davis, ich werde das Gefühl nicht los, daß Sie und Mister Petersen zuviel Zeit für Ihre Hobbys verschwenden, anstatt sich um landende Schiffe zu kümmern.«


  Sie brauste auf. »Wir gehen unseren Hobbys nie während der regulären Arbeitszeit nach. Aber nachdem es hier so gut wie gar kein Gesellschaftsleben gibt, müssen wir uns in unserer Freizeit eben mit irgend etwas beschäftigen.«


  »Das leugne ich ja nicht, Miß Davis.«


  Sie lächelte wieder. »Weshalb nennen Sie mich nicht Lynn wie alle anderen?«


  »Weshalb nicht, Lynn?«


  »So, das klingt schon besser. Und, da wir schon vom gesellschaftlichen Leben reden  möchten Sie nicht abends einmal zum Essen kommen?« Diesmal grinste sie boshaft. »Ich kann besser kochen als Mrs. Stacey.«


  Das ist nicht schwer, dachte Grimes. Wie er. beim Frühstück bemerkt hatte, konnte die Frau des Hafenkapitäns nicht einmal Spiegeleier machen.


  »Halten Sie den Abend für mich frei«, sagte sie.


  »Ich werde es versuchen«, versprach er und warf einen Blick auf seine Uhr. »Aber jetzt muß ich gehen. Ich bin mit dem Botschafter verabredet.«


  Der Botschafter der Konföderation war ein hagerer, träger Mensch mit affigen Manieren. Obwohl er sich äußerlich stark von Kapitän Stacey unterschied, war er aus dem gleichen Holz wie dieser geschnitzt. Er gehörte zu den Leuten, die nicht ganz so schlecht sind, daß man sie entlassen kann, aber so uninteressiert und faul, daß man ihnen keinen verantwortungsvollen Posten anvertrauen kann. Er sagte schleppend:


  »Ich kann Ihnen nicht befehlen, abzureisen, Freund. Sehen wir es so an: Sie haben mehr Einfluß als ich. Leider wird auf Raumfahrer sehr viel gegeben. Aber ich glaube, daß Sie Ihre Zeit verschwenden. Die Eingeborenen werden sich eben den Gürtel enger schnallen müssen  dabei haben sie gar keinen, haha! Kommodoix, Sie haben diese Welt vielleicht entdeckt, aber Sie haben nicht so lange mit den Eingeborenen zusammengelebt wie ich. Sie sind ein faules Volk. Sie rühren keinen Finger, um sich selbst zu helfen, wenn das die Konföderation für sie erledigt.«


  »Und wenn es die Konföderation nicht tut, werden es die Schiffe von Wa-verley tun. Oder die Shakespearier. Selbst Shaara könnte den Planeten interessant finden.«


  »Diese kommunistischen Ehrgeizlinge? Könnte den Mellisern nicht schaden, wenn sie es täten.« Er hob die zierliche Hand und warf einen Blick auf die Uhr. »Der alte Wunnaara müßte jeden Moment kommen. Ich habe ihn nicht ausdrücklich eingeladen  es dauert Tage, bis man den Fischgestank aus der Botschaft herausbringt , aber er hat sich nicht abweisen lassen.«


  »Sie könnten ja einen Raum für die hiesigen Würdenträger ausstatten lassen«, stellte Grimes fest. »Am besten mit einer Atmosphäre, die besonders verträglich für die Leute ist.«


  »Das verstehen Sie nicht, Freund. Es hat buchstäblich Jahre gedauert, bis diese Bude so ausgestattet war, wie es sich gehört. Die Kämpfe, die ich mit dem Beschaffungsamt auszufechten hatte! Man muß das Gesicht wahren, Freund, Sie wissen schon …«


  Ein Marineangehöriger in blitzender Uniform betrat den allzu eleganten Salon.


  »Häuptling Wunnaara, Eure Exzellenz.«


  »Bringen Sie ihn herein, Sergeant!«


  Wunnaara hatte sich für die Gelegenheit fein gemacht. Sein auf trockenem Land unansehnlicher Körper steckte in einem Anzug aus grobem Sackleinen, der von einem Tank dauernd durchnäßt wurde. Die Flüssigkeit spritzte aber auch auf den Teppich des Botschafters. Eine feuchte Gesichtsmaske mit großen Gläsern bedeckte die Augen und den oberen Teil seines Kopfes. Der Fischgeruch war nicht wegzuleugnen.


  »Meelongee, Eure Exzellenz«, miaute er. »Meelongee, Grimes Wannarbo.«


  »Guten Tag«, erwiderte der Botschafter, und: »Meelongee«, sagte Grimes.


  »Eure Exzellenz, Grimes Wannarbo sagt, er hilft uns. Er soll mitkommen. Ich zeige ihm alles.«


  »Wollen Sie das wirklich durchstehen, Freund?« fragte der Botschafter Grimmes.


  »Natürlich. Wissen Sie, wo man hier auf der Insel Tauchanzüge bekommt? Ich habe bereits Kapitän Stacey gefragt, aber er meinte, es gäbe höchstens ein paar der Dinger in Privatbesitz.«


  »Das stimmt, Kommodore. Ich kann ja den Sergeant fragen, vielleicht leiht er Ihnen seine Ausrüstung.«


  »Nicht nötig, Grimes Wannarbo«, unterbrach der Häuptling. »Am Strand wartet Schiff  U-Boot, wie ihr es nennt.«


  »Schön«, sagte Grimes.


  »Sie wollen sich diesem Ding anvertrauen?« fragte der Botschafter entsetzt. »Damit bringen sie sonst nur Vorräte und Arbeitsmaterial zu den Zuchtplätzen.«


  »Aber die Boote funktionieren doch?«


  »Das schon, Freund. Aber …«


  »Aber ich hätte gedacht, daß auf einer Welt wie dieser der Botschafter sein eigenes U-Boot besäße.«


  »Ich bin Diplomat, Freund, und kein Seemann.«


  Grimes zuckte mit den Schultern. Er sagte formell: »Eure Exzellenz, wenn Sie es gestatten, begleite ich Häuptling Wunnaara.«


  »Bitte, bitte, Freund. Und passen Sie auf, daß Sie sich keine nassen Füße holen.«


  


  *


  


  Das U-Boot sah bis auf sein Räderuntergestell ganz normal aus. Was Grimes in Erstaunen setzte, war ein Bündel von prall gefüllten Blasen, die offensichtlich von einer Farnart herstammten. Daneben lag ein scharfes Messer. Und er verstand auch nicht, was der Blumentopf neben dem Steuerrad sollte. In ihm wuchs eine blaue Schlingpflanze. Grimes erinnerte sich an das Gespräch über Hobbys, das er mit Lynn Davis geführt hatte.


  Wunnaara trat neben ihn, begleitet von einem jüngeren Melliser, der sofort das Steuer übernahm. Der Häuptling bat Grimes, mit ihm in den Kommandoturm zu gehen. Die obere Luke war jetzt geschlossen, aber die großen Fenster boten uneingeschränkte Sicht. Wunnaara rief einen Befehl, und das Boot glitt ins Wasser. Elektrische Motoren summten, und es entfernte sich von der Küste. Ein schimmernder weißer Kielstreifen blieb im blauen Wasser zurück.


  


  *


  


  Eine Markierungsboje zeigte den Beginn der Perlenzucht an. Ruhig sank das Boot in die Tiefe, während sich seine Ballasttanks füllten. Grimes, der sich von jeher für Schiffe interessierte, ging zurück in den Steuerraum. Er war überrascht, als er den Steuermann mit dem scharfen Messer in der Hand antraf. Aber der Melliser beachtete ihn gar nicht, sondern stach mit einer schnellen Bewegung eine der Blasen auf. Sie sank mit einem lauten Zischen in sich zusammen. Wunnaara, der hinter Grimes stand, lachte schallend. Dann deutete er auf die verrückte Topfpflanze neben dem Steuerrad. Die Wedel hatten sich rot verfärbt, aber nun wurden sie allmählich wieder blau. Grimes mußte ebenfalls lachen, als er erkannte, was hier vorging. Das hier war eine äußerst primitive, aber auch eine äußerst wirksame Art der Luftregenerierung. Der Sauerstoff, der aus der Pflanzenblase frei wurde, roch stark nach Meer, und das war den Mellisern natürlich angenehmer als das geruchlose Gas, mit dem die Tanks des U-Bootes ursprünglich ausgestattet gewesen waren.


  Grimes beobachtete den Steuermann, bis ihn Wunnaara wieder in den Kommandoturm zurückrief. Er war beeindruckt von dem Können des Mellisers. Er tat Dinge, für die eine terranische Besatzung zumindest vier Leute benötigt hätte. Konnte es sein, daß ein echter Meeresbewohner von vornherein ein erstklassiger Seemann sein mußte?


  Doch dann, als er sich im Kommandoturm befand, vergaß er diese Gedanken. Das U-Boot befand sich nicht sehr tief, aber es war auch nicht weit vom sandigen Grund entfernt. Vor ihnen, hinter ihnen und zu beiden Seiten lagen die Austernbänke in riesigen Reihen. Dazwischen arbeiteten Melliser, die es sehr lange unter Wasser aushalten konnten, ohne Atem zu schöpfen. Einige von ihnen pflanzten den Erreger in die Haut der Muscheln. Andere holten die Perlen aus den Schalen. und brachten sie zu einem Unterwasserdepot, wo sie gereinigt und sortiert wurden. Aber, wie der Häuptling schon gesagt hatte, diesmal würde es eine magere Ernte geben …


  Wunnaara rief dem Steuermann etwas zu, und der Melliser änderte den Kurs. Sie kamen zu einer langen Reihe von geöffneten Muscheln. Man hatte sie mit Gewalt aufgebrochen, während die Melliser die Perlen aus den Austern entfernten, ohne die Tiere zu verletzen. In manchen Fällen waren die Muscheln einfach eingedrückt, in anderen fehlte die obere Hälfte vollkommen. Und von den Perlen war nur noch glitzernder Staub übrig. Nun näherte sich das U-Boot dem hohen Drahtnetz, das man errichtet hatte, um die Austernzucht zu schützen. Es sah stark genug aus; um ein Boot zu stoppen  aber irgend etwas hatte es zerrissen. Irgend etwas hatte die Metallstäbe aus den Betonsockeln gerissen und das. Drahtseil durchschnitten, als sei es Nähfaden. Grimes fühlte sich plötzlich unbehaglich in dem winzigen U-Boot.


  »Sehen Sie?« maunzte der Häuptling. »Sehen Sie, Grimes Wannarbo?«


  »Ja.«


  »Was tun, Grimes Wannarbo? Was tun?« Wenn der alte Melliser erregt war, verschlechterte sich sein Englisch.


  »Ich  ich weiß nicht. Ich werde mir einige der Seesterne ansehen müssen. Habt ihr welche gefangen oder getötet?«


  »Nein. Niemand kann töten oder fangen.«


  Man hörte ein gleichmäßiges Stampfen im Wasser, das durch die Rumpfverkleidung verstärkt wurde.


  »Alarm!« rief Wunnaara. »Alarm!« Er rief dem Steuermann in der eigenen Sprache etwas zu. Das U-Boot wechselte den Kurs und jagte mit voller Geschwindigkeit über den sandigen Boden.


  Vor ihnen zeigte sich Bewegung. Dunkle, humanoide Gestalten schossen hin und her, metallisch wirkende Tentakel blitzten. Und gelegentlich sah man eine Detonation. Blut färbte das Wasser.


  Sie sahen etwa ein halbes Dutzend dieser  Seesterne und ein Dutzend Melliser. Eine ganze Reihe von Austernbänken war vernichtet  zerbrochene Muschelschalen, zerstampfte Perlen, Reste der Austern. Das Komische dabei war, daß die Seesterne sich Mühe gaben, die Melliser nicht zu verletzen. Sie versuchten zu entkommen, ohne den Austernwächtern weh zu tun.


  Und sie sahen so gebrechlich aus … fast als wären sie aus feinem Draht gebogen. Aber sie waren alles andere als gebrechlich. Einer hatte sich im Netz der Melliser verfangen und wurde von drei Leuten festgehalten. Einen Moment lang igelte er sich ein, und dann schnellten seine Arme vor und zerrissen das starke Netz an fünf verschiedenen Stellen zugleich. Dann war er frei und eilte seinen Gefährten nach. Die Melliser verfolgten sie nicht. Sie wußten, daß die Biester zu schnell waren.


  »Sie sehen?« fragte der Häuptling.


  Grimes nickte.


  Er wußte auch, was er tun mußte. Er würde seinen eigenen Bericht ans Hauptquartier der Randwelten abschicken und Regierungsschiffe anfordern und er würde diesen Waschlappen von Botschafter in die Mangel nehmen, damit der Mann seinerseits einen Bericht an seine Bosse absandte. Vielleicht schickte man Meeresbiologen und geübte Fischer nach Mellise.


  Doch niemand wußte besser als Grimes, wie lange es dauern konnte, bis die Maßnahmen angeordnet wurden. Konnte er inzwischen etwas tun, um den Eingeborenen zu helfen?


  Die Seesterne waren ihm sonderbar bekannt vorgekommen. Woran erinnerten sie ihn nur? An Lynn Davis bunte kleine Lieblinge? Unsinn! Die Biester hatten nichts miteinander gemeinsam.


  »Was tun, Grimes Wannarbo!« Wun-naara war beharrlich. »Was tun?«


  »Ich  ich weiß nicht«, erwiderte der Kommodore. »Aber ich werde etwas unternehmen.«


  Aber was nur?


  


  *


  


  Als er an diesem Abend in sein Zimmer im Hause des Hafenkapitäns zurückkehrte, machte er sich gründlich an die Arbeit. Er hatte Kapitän Stacey dazu überredet, ihm die Personalakten der am Raumhafen Beschäftigten auszuhändigen, und hatte sich aus der Bibliothek der Botschaft alle sechs Bände von Trantors Meereslebewesen auf Mellise geben lassen.


  Zuerst blätterte er die dicken Bücher durch, aber er fand keine Lebensform, die auch nur entfernte Ähnlichkeit mit den räuberischen Seesternen hatte.


  Dann wandte er sich den Akten zu.


  Etwa die Hälfte der Angestellten waren Bewohner der Randwelten. Die andere Hälfte kam von irgendwo aus der Galaxis. Wenn man die Ausbildungsberichte las, kam keiner der Leute für eine gesteuerte Mutation in Frage.


  Und dann blätterte er mit dem unbehaglichen Gefühl, ein Spion zu sein, in Lynn Davis Personalakt. Sie war auf der Erde geboren. Sie hatte sogar einen Grad in Naturwissenschaften gemacht. Danach schien sie sich auf Meteorologie spezialisiert zu haben. Sie war für den nordamerikanischen Wetterdienst tätig gewesen und später bei der Wettersatellitenforschung. Danach war sie als Meteorologie-Offizier in den Dienst der Transgalaktischen Klipper eingetreten. Sie war auf Austral, Waverley und Karibien gewesen  und auf Karibien hatte sie sich einen Schnitzer geleistet.


  Sie ist also eine unverbesserliche Spielerin, dachte Grimes. Sieht eigentlich nicht danach aus. Aber das tun die wenigsten. Auf Karibien war sie Dauergast im Neuen Kasino von Port of Spain gewesen. Ihr System hatte sie im Stich gelassen, und sie hatte den Safe auf ihrem Schiff geknackt. (Er war angeblich diebessicher, aber die wenigsten Diebe waren Naturwissenschaftler.) Zu ihrem Pech waren die Seriennummern der Scheine bekannt gewesen.


  Danach  die Randwelten.


  Schade, dachte Grimes. Wirklich schade.


  Er wandte sich der Akte von Petersen zu. Auch dieser Mann war als Meteorologe für die Transgalaktischen Klipper tätig gewesen. Bei Petersen war es nicht um Geld, sondern um Frauen gegangen. Zweimal wurde sein Name bei schmuddeligen Scheidungsangelegenheiten genannt. Beide Male handelte es sich um die Ehefrauen von sehr prominenten Leuten.


  Es könnte eine Verbindung geben, dachte Grimes. Beide kommen von der Erde, beide haben bei TGK gedient … Er tat den Gedanken achselzuckend ab.


  Er las weiter. Unerfreuliche Dinge zumeist. Aber nirgends ein Motiv. Halt, Geld konnte ein Motiv sein. Angenommen, in ein paar Tagen käme ein Schiff, und jemand an Bord sagte zu Wunnaara: »Wir bringen die Sache in Ordnung  wenn wir dafür volles Handelsrecht erhalten …«


  Grimes mixte sich müde einen Grog und ging zu Bett.


  


  *


  


  Sie sagte: »John, ich habe gehört, daß Sie die Personalakten durchgeschnüffelt haben. Das war nicht fein.«


  »Woher haben Sie es erfahren?« fragte Grimes. »Es sollte geheim bleiben.«


  »Auf diesem verdammten Planeten gibt es nicht viele Geheimnisse.« Ihr Gesicht war hart und feindselig. »Und haben Sie gefunden, wonach Sie suchten?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie denn gesucht?«


  »Jemand, der so viel von^ Biologie versteht, daß er Mutationen züchten kann.«


  »Der Arzt?«


  »Ehrlich gesagt, zu dem würde ich nicht mal mit Kopfschmerzen gehen«, meinte Grimes.


  »Ehrlich gesagt, ich auch nicht.« Sie lachte, und ihr Gesicht wurde weicher. »Sie sind also noch nicht weitergekommen?«


  »Nein.«


  »Dann werde ich das Geheimnis für Sie lösen. Vor etwa einem Jahr hatten wir hier eine rege Sonnenfleckentätigkeit, und die atmosphärische Strahlung stieg beängstigend an. Das kann zu einer Mutation geführt haben. Aber ich bin froh, daß Sie auf Mellise geblieben sind, John. Sie haben keine Ahnung, wie man hier nach intelligenter Unterhaltung lechzt.«


  »Ich bin auch froh, daß ich hier bin, Lynn. Aber ich würde doch gern dem alten Wunnaara helfen …«


  »Ich kann Seine Hochnäsige Exzellenz, den Botschafter, ebensowenig leiden wie Sie, John, aber ich finde, er geht mit den Eingeborenen richtig um«, sagte Lynn. »Warum können sie sich nicht selbst helfen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwie fühle ich mich für sie verantwortlich. Schließlich habe ich die Welt entdeckt.«


  Sie seufzte. »Heute wird es eine stürmische Nacht. Ich habe den Orkan übrigens nach mir benannt  Lynn. Sie bleiben doch hier, oder?«


  Er stand auf. »Nein. Es wird höchste Zeit, daß ich gehe.«


  »Sie werden tropfnaß!«


  »Nicht zum erstenmal.« Er lachte.


  »Also gut. Dann  auf Wiedersehen!«


  Sie ging schmollend in ihr Schlafzimmer.


  Grimes seufzte und ärgerte sich, daß er so stur blieb. Aber er mußte sichergehen. Als er vor die Hütte trat, empfing ihn ein wütender Sturm. Der Orkan Lynn hatte noch nicht seine volle Stärke erreicht, aber er war scheußlich genug. Regenschauer prasselten auf ihn nieder, und der Wind brachte einen salzigen Sprühnebel vom Meer her. Zum Glück befand sich der Raumhafen in Richtung des Windes. Grimes legte den Weg laufend zurück, weil es bequemer war, als vom Sturm gestoßen zu werden. Die Staceys lagen bereits im Bett, da er gesagt hatte, daß er spät kommen würde, aber der Kapitän rief aus seinem Schlafzimmer: »Sind Sie es, Kommodore?«


  »Wer sonst? Ich gehe noch einmal auf kurze Zeit fort.«


  »Wozu denn?«


  »Ich muß eine dringende Botschaft abschicken.«


  »Rufen Sie von hier aus das Carlottibüro an!«


  »Ich muß mich vergewissern, daß sie wirklich abgeht.«


  Grimes hörte schwach etwas von mißtrauischen alten Idioten, aber er achtete nicht darauf.


  In seinem Koffer befand sich ein raffiniertes kleines Geheimfach. Der Kommodore öffnete es und holte ein schmales Buch heraus. Dann setzte er sich mit Bleistift und Papier hin und chiffrierte seine Botschaft. Er versteckte das Buch wieder und ging mit dem Zettel in die stürmische Nacht hinaus.


  Der Nachtdienstbeamte im Carlotti-Büro war zwar wach, aber nicht mehr lange  das sah man ihm an. Er legte brummend seinen Kitschroman auf die Seite. Dann erkannte er Grimes. »Sir?«


  »Ich möchte, daß das hier sofort an mein Büro nach Port Forlorn gesendet wird. Dringend.« Er grinste. »Das Schwierigste an diesen Raumfahrten ist, daß man die Daten durcheinanderbringt. Aber meine Sekretärin schafft es und empfängt mich womöglich mit Blumen.«


  Der Beamte grinste ebenfalls und reichte Grimes das Formular. Dann sandte er die Botschaft ab und wartete, bis die Bestätigung kam.


  »Danke«, sagte Grimes. »Falls Antwort kommt, geben Sie sie bitte telefonisch zu Kapitän Stacey durch. Ich wohne bei ihm.«


  »Wird gemacht, Sir.«


  Grimes entspannte sich unter einer heißen Brause, als er das Telefon klingeln hörte. Er wickelte sich in ein Handtuch und lief aus dem Bad. Im Gang stieß er mit Kapitän Stacey zusammen.


  »Es ist sicher für mich«, sagte er.


  »Für wen wohl sonst?« knurrte Stacey.


  Grimes hatte recht. Es war die Antwort auf seine Botschaft. Als er sie dechiffriert hatte, lautete sie folgendermaßen: Dringend geforderte Auskunft über Sonnenfleckentätigkeit auf Mellise: Keine, wiederhole, keine Sonnenflecken seit mindestens zehn Jahren.


  Irgend jemand lügt da, dachte Grimes. Und ich glaube nicht, daß es meine Sekretärin ist.


  


  *


  


  Der Orkan Lynn bereitete Grimes Nachforschungen ein vorläufiges Ende. Das Seevolk blieb in seinen Unterwasserbehausungen, die gut mit Blasentang ausgestattet waren. Lynn Davis hatte ihr Schmollen aufgegeben, und er fand sie sehr attraktiv. Er mochte sie, aber er mißtraute ihr auch. Es war mehr als nur eine Ahnung. Schließlich hatte sie ihn mit den Sonnenflecken richtiggehend belogen.


  Doch dann hatte sich der Orkan ausgetobt, und das schöne Wetter stellte sich wieder ein. Zusammen mit der Sonne kam Petersen von Mount Llayilla zurück. Grimes mochte ihn nicht. Er war ein großer, sportlicher junger Mann, tief gebräunt, mit sonnengebleichtem Haar und verwirrend hellen Augen. Seine Gesichtszüge waren zu regelmäßig, und sein Mund wirkte zu sinnlich. Die Techtelmechtel, die in seinem Personalbogen aufgeführt waren, ergaben erst jetzt ihren Sinn. Und er war eifersüchtig, wenn es um Lynn ging. Sie ist nett, Kommodore, war seine unausgesprochene Botschaft. Aber sie gehört mir. Laß deine schmutzigen Pfoten von ihr!


  Grimes mochte das ebensowenig wie Lynn. Aber der Kommodore hatte jetzt viel zu tun und konnte nicht über solche Kleinigkeiten nachdenken. Mindestens einmal täglich stritt er mit dem Botschafter, weil er erzwingen wollte, daß der Mann ein paar Biologen herkommen ließ. Und immer. wenn es seine Zeit zuließ, war er mit Wunnaara bei den Austernbänken, zuerst in dem kleinen U-Boot, dann in einem provisorischen, etwas plumpen Tauchanzug. Der Mechaniker hatte ihm auch eine Geschoßharpune und Speere hergestellt. Die Harpune konnte man mit Sprengköpfen bestücken.


  Lynn Davis kam in die Werkstatt, während Grimes die Geschosse besichtigte.


  »Was ist das, John?« fragte sie.


  »Eine neue Art von Speer«, sagte er.


  »Neu  und tückisch«, erklärte der Mechaniker, ohne auf Grimes wütenden Blick zu achten. »Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn eines der Dinger losgeht.«


  »Explosiv?« fragte sie.


  »Genau.«


  Sie wandte sich an Grimes. »Ist das nicht gefährlich, John?«


  »Nicht, solange man vorsichtig damit umgeht.«


  »Aber gegen einen Seestern! Das ist, als wollte man mit einer Elefantenbüchse Mücken schießen.«


  »Es gibt solche und solche Seesterne«, meinte er. »Das dürfte inzwischen jeder auf Mellise wissen.«


  »Sie glauben, daß Sie damit etwas erreichen?«


  »Zumindest ist es einen Versuch wert.«


  Sie nickte nachdenklich. »Und wann wollen Sie Ihre neue Wunderwaffe ausprobieren?«


  »Es sind noch ein paar Veränderungen zu machen«, erklärte Grimes.


  »Ich schaffe es bis morgen  wie versprochen«, erklärte der Mechaniker strahlend.


  Lynn setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf. »Dann ist es besser, wenn Sie heute abend zu mir zum Essen kommen, John! Vielleicht ist es das letzte Mal.« Sie lachte, aber ihre Stimme hatte einen merkwürdig ernsten Unterton. »Außerdem wird uns Jeff heute nicht im Weg sein. In der Messe der Funkoffiziere ist heute eine Party, und so etwas läßt er sich nicht entgehen.«


  »Ich habe wahnsinnig viel Arbeit«, sagte Grimes.


  »Kann die nicht warten?«


  Er traf seine Entscheidung. »Also gut. Wann?«


  »Sagen wir sechs? Dann können wir noch ein paar Drinks nehmen …«


  »Gut, ich komme.«


  


  *


  


  Er zog sich sorgfältig an, wobei er allerdings mehr Wert auf den Tascheninhalt als auf die Kleidung selbst legte. Er hatte eine seiner Ahnungen, und er wußte, daß er die Dinge brauchen würde, die er aus dem Geheimfach seines Koffers holte. Da war die Minetti-Auto-matik mit einer Reserveladung, die in seiner Brusttasche nur eine leichte Wölbung verursachte. Dann noch das Paket mit den Zigarillos  zwei von ihnen hatten ganz besondere Eigenarten und waren vorsichtig markiert. Es hat seine Vorteile, mit einem Mädchen vom Geheimdienst verheiratet zu sein, dachte er. Ein Knopf seines Anzugs enthielt eine Geheimkamera und ein anderer ein Miniatur-Aufnahmegerät.


  Auf dem Weg zur Haustür kam er am Wohnzimmer vorbei, wo sich Mister und Mrs. Stacey ein reichlich dummes Programm ansahen. Der Kapitän blickte auf, und sein dickes Gesicht war ernst. Er sagte: »Ich weiß, daß es mich nichts angeht, Kommodore, und daß Sie, technisch gesehen, mein Vorgesetzter sind  aber Lucy und ich finden, daß wir Sie warnen sollten. Miß Davis ist eine gefährliche Frau …«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Sie macht sich an Männer heran, und dann taucht dieser Jeff Petersen auf und krakeelt.«


  »Oh?«


  Stacey lief rot an. »Ganz ehrlich, Sir, es ist mir egal, ob Sie zusammengeschlagen werden, weil Sie hinter einem Weibsbild herlaufen, aber in Ihrer Stellung würde das zu einem Skandal führen. Und ich will keinen Skandal auf meinem Raumhafen.«


  »Sehr präzise ausgedrückt, Kapitän. Aber ich kann mich um mich selbst kümmern.«


  »Hoffentlich, Kommodore. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Grimes verließ das Haus. Allmählich paßten die Bruchstücke zusammen. Sein Verdacht bestätigte sich. Mit einem geringen Lächeln ging er durch die schmale Straße, in der Lynn Davis ihren hübschen kleinen Bungalow hatte. Die Dunkelheit brach herein, und in den Häusern brannten die ersten Lichter. Die Szene war romantisch.


  Lynn Davis empfing ihn an der Tür. Sie trug ein loses und ziemlich durchsichtiges Kleid. Lächelnd nahm sie ihn an der Hand und führte ihn zu einem tiefen Sessel. Daneben stand ein Tablett mit Getränken und exotischen Delikatessen.


  Die Musik war gedämpft. Es handelte sich um ein altes Lied von der Sehnsucht der Raumfahrer …


  »Sherry, John?« fragte Lynn Davis. Sie saß auf der Armlehne seines Sessels. Er konnte ihre glatte Haut spüren. »Amontillado?«


  »Du verwöhnst mich.«


  »Ich habe eben nicht oft so bedeutende Gäste.«


  Er trank aus dem hauchdünnen Glas, das sie ihm reichte. Sie hatte sich selbst aus der gleichen Karaffe eingeschenkt, deshalb befürchtete er nichts. Aber sobald er sich müde fühlte, würde er einen Zigarillo rauchen …


  Sie beugte sich näher zu ihm herunter, und ihr Kleid öffnete sich verführerisch. »Ist dir nicht warm?« fragte sie. »Weshalb ziehst du die Jacke nicht aus?«


  »Später vielleicht.« Er blinzelte ihr zu. »Schließlich haben wir noch die ganze Nacht vor uns.«


  »Warum sollen wir Zeit verschwenden?« Ihre Lippen öffneten sich einladend. Ach was, dachte Grimes und nahm sie in die Arme. Aber sein Verstand war nicht ausgeschaltet. Er hörte, wie sich die Tür leise öffnete und Schritte über den Teppich näher kamen. Er schob das Mädchen abrupt von sich, so daß sie stolperte und zu Boden fiel.


  »Oh!« fauchte Jeff Petersen. »Das suchen Sie also hier, Sie alter, Schürzenjäger? Was haben Sie ihr versprochen, heh? Beförderung und Versetzung auf eine schönere Welt?«


  Grimes wußte, daß Petersen ebenso kühl denken konnte wie er selbst. Seine Eifersucht war nur gespielt.


  »Ich kann Ihnen die Sache erklären …«, begann Grimes ruhig.


  »Natürlich«, sagte Petersen und kam langsam näher. »Wenn Sie noch dazukommen …«


  Plötzlich war die winzige Pistole in Grimes Rechter. Ein Schuß krachte. Petersen blieb stehen, schwankte und starrte dumm vor sich hin. Dann fiel er nach vorn und riß das niedrige Tischchen um. Der Wein ergoß sich über das Mädchen. Sie sprang wie eine Tigerin hoch. Grimes hielt sie fest.


  »Du gemeiner Kerl!« schluchzte sie. »Du hast ihn umgebracht. Und wir haben uns immer bemüht, niemanden zu töten  nicht einmal die Eingeborenen.«


  »Ich habe ihn nicht getötet«, sagte Grimes schweratmend. »Die Pistole war mit einer Betäubungsnadel geladen. Er wird zwölf Stunden ohne Bewußtsein daliegen  aber das ist auch alles.«


  »Er ist nicht  tot?«


  »Schnarchen Tote?«


  »Nein … ich glaube nicht.« Ihre Haltung änderte sich abrupt. »Nun, er hat es nicht anders gewollt, und diesmal ist er an den Falschen geraten. Armer Jeff.« In ihrer Stimme war nicht das geringste Mitleid. »Und nun können wir weitermachen, wo wir aufgehört haben.«


  »Du bist ein kaltblütiges kleines Luder«, sagte er bewundernd.


  »Ich bin nur realistisch.«


  Grimes schüttelte den Kopf und folgte ihr ins Schlafzimmer.


  


  *


  


  »Bleib, Liebling, ich mache uns noch einen Kaffee.«


  Er lag auf der Couch und sah ihr bewundernd nach, als sie in die kleine Kochnische ging. Nach einer Weile kam sie mit einem Tablett zurück. »Zucker, Liebling? Milch?« Der Kaffee duftete verlockend. Er legte wie zufällig seine Hand an den Henkel ihrer Tasse. Sie schob seine Finger weg. »Ich nehme keinen Zucker«, sagte sie. »Da!« Und sie reichte ihm die andere Tasse.


  »Du bist schon so süß genug«, sagte er und dachte: Wie kitschig mußt du eigentlich noch werden?


  Also nahm er ein paar Schlucke von seinem Kaffee. Er spürte sofort die Müdigkeit und die schweren Augenlider. »Möchte gern eine rauchen«, murmelte er, »wenn du nichts dagegen hast … Lynn, die Zigarillos, in meiner Tasche …«


  Sie griff nach seiner Jacke, holte einen der Zigarillos heraus und gab ihm Feuer. Er wußte, daß sie selbst nicht rauchte.


  Als sie ihm den Zigarillo gab, lächelte sie verächtlich auf ihn herab. Er inhalierte den Rauch und stieß ihn erst nach langem Warten wieder aus. Dann nahm er noch einen Schluck Kaffee und ließ den Rest über seine nackte Brust tropfen. Er gab sich alle Mühe, bei dem Schmerz nicht zusammenzuzucken. Dann murmelte er etwas Undeutliches in die Kissen und ließ sich zurückfallen. Die Zigarre lag auf seinem Bauch.


  »Ich sollte den alten Bastard verbrennen lassen«, murmelte sie, aber sie holte den Zigarillo vorsichtig herunter. Er war ihr dankbar dafür.


  Er hörte, wie sie sich anzog und rasch das Haus verließ. Nach einer Weile erhob er sich ebenfalls. Er fühlte sich nicht im geringsten benommen, wie er es erwartet hatte, aber die Brandwunden schmerzten. Grimes zog sich rasch an, lud die Minetti nach und steckte sie ein.


  Die Straße vor dem Haus war leer. Er grinste vor sich hin und ging rasch auf den Strand zu. Die Schrifttafel zwischen den Bäumen half ihm, die richtige Stelle wiederzufinden. »PRIVAT. NUR FÜR DAMEN.«


  Der Strand lag verlassen da. Hinter dem schmalen Sandstreifen wuchsen Bäume, die ihm eine vorzügliche Deckung gewährten. Grimes setzte sich und wartete.


  Er holte die Nadel aus seiner Automatik und ersetzte sie durch eine andere, die ebensowenig tödlich war, aber eine ganz besondere Wirkung hatte. Dann nahm er den nächsten Zigarillo aus dem Paket und schob ihn vorsichtig in seine Brusttasche, da das Ding äußerst reibungsempfindlich war.


  Endlich kam sie. Sie ging barfuß über den Sand, die Schuhe in einer und einen schweren Kasten in der anderen Hand. Sie ließ die Schuhe fallen und setzte den Kasten vorsichtig ab. Dann öffnete sie ihn und zog eine lange Antenne heraus. Ein hohes Summen ertönte.


  Etwas kam aus dem Meer. Es war kein Eingeborener. Es kroch wie eine riesige Krabbe ans Ufer  oder wie ein Seestern. Dann kam noch einer und noch einer, bis zwei Dutzend der Biester am Sand herumkrochen. Erwarteten sie neue Befehle  oder wurden sie umprogrammiert?


  Grimes trat langsam aus dem Schatten. Er hatte die Minetti in der Rechten. »Tut mir leid, Lynn, aber das Spiel ist aus.«


  »Du!« fauchte sie, als sie herumwirbelte.


  »Ja, ich. Wenn du ruhig mitkommst und ein volles Geständnis ablegst, geschieht dir nichts.«


  »Pah!«


  Sie wandte sich rasch dem Sender zu und verstellte etwas. Im nächsten Augenblick kamen die Seesterne auf ihn zu. Er wehrte instinktiv den ersten ab und spürte die metallischen Glieder. Dann schoß er. Die winzigen Projektile drangen in den Sender ein. Funken sprühten. Die Metallungeheuer erstarrten.


  Aber Lynn blieb nicht stehen. Sie hatte ihre eigene Waffe gezogen, ein weit schwereres Kaliber als das von Grimes. Er spürte, wie die Kugel an seinem Kopf vorbeipfiff. Und dann feuerte er.


  


  *


  


  Er stand da und sah auf sie herab. Sie war gelähmt, aber sie konnte ihn sehen, und sie konnte auch sprechen. Sie war gelähmt  und wenn die Wirkung der Droge voll einsetzte, würde sie von selbst reden.


  »Wie lange hält das an?« fragte sie erbittert.


  »Kommt darauf an, wann ich dir das Gegenmittel gebe.«


  »Woher hast du alles gewußt?«


  »Ich habe es erraten. Soll ich reden? Du brauchst nur die Einzelheiten einzufügen.«


  Sie nickte, und er kniete neben ihr nieder. »Du hattest es hier leicht, nicht wahr? Du und Jeff Petersen? Der Hafenkapitän und der Botschafter waren einmalige Nieten. Oh, das hätte ich nicht sagen sollen, denn es kommt mit auf das Tonband …


  Also, was mich besonders mißtrauisch machte, war die Sache mit den Sonnenflecken. Ich prüfte deine Geschichte nach. Und dann fiel mir auch auf, daß du sagtest, die Ersatzteile wären knapp. Ich wußte, daß seit deiner und Mister Petersens Ankunft hier unheimlich viele elektronische Teile hergeschickt worden waren. Dein Aquarium gab mir ebenfalls zu denken  und das sogenannte Mobile. Ich merkte allerdings erst nach einiger Zeit, daß das Mobile die Formen eines Seesterns hatte. Als ich mir unter Wasser die Perlenzucht ansah, fiel mir auf, mit welcher Bösartigkeit die Tiere die Austern zerfetzten, während sie gleichzeitig die Melliser in Ruhe ließen.


  Und aus dem Personalbogen wußte ich, daß Petersen eine Zeitlang auf El Dorado gewesen war. Auf dem Planeten gibt es Wachvögel und ähnliche Halbroboter, die in der Luft oder im Wasser funktionieren. Tiergehirne in Metallkörpern. Ihren menschlichen Herren absolut treu. Als geschickter Techniker erfaßte Petersen sicher schnell, wie sie konstruiert wurden. Vielleicht hat er dir die Methode sogar beigebracht. Ich schätze, daß ihr zusätzlich zu den Tiergehirnen Elektronikgehirne eingebaut habt, damit ihr sie im Notfall umprogrammieren konntet.


  Du wolltest den hiesigen Schwarm heute nacht aus dem Wasser locken, nicht wahr? Du wolltest ihn umprogrammieren, damit er nicht von meinen neuen Waffen getroffen werden konnte. Die Melliser wären stutzig geworden, wenn nach der Detonation Metallarme herumgelegen hätten, nicht wahr? Und sogar der Botschafter hätte etwas unternehmen müssen, wenn sie ihm den Beweis gebracht hätten.


  Heute abend mußte ich also aus dem Weg geschafft werden. Plan A funktionierte nicht, deshalb mußtest du zu Plan B greifen … Für wen arbeitest du?«


  »TGK«, sagte sie unwillkürlich. Dann biß sie sich auf die Lippen.


  »Transgalaktische Klipper … Weshalb wollen die denn Mellise?«


  »Als Touristenzentrum.« Sie sprach jetzt rasch. »Wir sollten die Wirtschaft lahmlegen, vor allem den Handel mit der Konföderation. Und dann wollte TGK eingreifen und gute Preise für Grundstücke und Pachtverträge zahlen.«


  »Und du und Mister Petersen  ihr hättet eine schöne Belohnung kassiert.« Er machte eine Pause. »Noch eine Frage, Lynn: War deine Zuneigung heute abend gespielt?«


  »Nein«, sagte sie ruhig.


  »Gut. Das erleichtert mir die Entscheidung.« Er holte den Zigarillo aus der Tasche, rieb über die Zündung und, warf das Ding auf die Seesterne. Sie explodierten sofort. »Ich lasse euch beide laufen. Selbstverständlich müßt ihr euren Dienst bei den Randwelten quittieren, aber das ist sicher nicht schlimm für euch, da ihr in Wahrheit ja doch für TGK arbeitet. Ich behalte die Aufzeichnungen « er deutete auf die beiden Knöpfe an seiner Jacke  »für den Notfall bei mir. Inzwischen werden unsere Freunde alle Spuren beseitigen.« Lynn sah, daß Wunnaara und ein paar andere Eingeborene an Land gewatet kamen. »Wir lassen verlautbaren, daß sie die Seesterne selbst bekämpft haben. Allerdings bekomme ich von dir die übrigen Sender, damit die Tiere in den anderen Teilen des Landes zusammengeholt werden können. Einverstanden?«


  »Habe ich eine andere Wahl?« fragte sie.


  »Nein.«


  


  


  Teil IV


  


  Endlich befand sich John Grimes auf der Heimreise.


  Natürlich hatte ihm die Außentätigkeit Spaß gemacht, aber allmählich bekam er Sehnsucht nach Sonja. Sie würde bald von ihrem Urlaub heimkommen, und er wollte noch ein wenig aufräumen, bevor sie eintraf.


  Die Reise mit der Rim-Jaguar versprach ereignislos zu bleiben. Der Kapitän hatte Grimes das Kommando angeboten, aber der Kommodore mischte sich so wenig wie möglich in die Schiffsführung ein. Dennoch saß er gern im Kontrollraum und unterhielt sich mit dem Kapitän und den Offizieren.


  Geduldig hörte er sich die lange Liste von Beschwerden an, die der Dritte Offizier vorbrachte. Grimes hatte die Leute ermuntert, offen ihre Meinung zu sagen.


  »Und der Jahresurlaub«, sagte der junge Mann gerade. »Es ist ja verständlich, daß man einen Offizier nicht immer ganz pünktlich in Urlaub schicken kann, weil kein Ersatz da ist, aber wenn man zwei oder gar drei Monate hingehalten wird …«


  »Wir haben einfach nicht genug Personal, Sanderson«, seufzte Grimes. »Und wir müssen obendrein dafür sorgen, daß nicht die falschen Leute auf einem Schiff zusammentreffen.«


  »Sie denken an die Rim-Griffon, Sir?«


  Im gleichen Moment schrillte ein Alarmsignal. Der junge Mann sprang auf. »Entschuldigen Sie mich, Sir …«


  Es war das Masseanzeigegerät. Grimes drehte seinen Stuhl herum, damit er den Bildschirm des Gerätes im Auge behalten konnte. Ja, da draußen, fast im Fadenkreuz, befand sich etwas. Sanderson führte ein kurzes Telefongespräch. »Kontrollraum, Sir. Nicht identifiziertes Objekt 000 01,5 Entfernung 3000, kommt näher.«


  Grimes hörte Kapitän Drakenbergs Antwort: »Ich komme sofort, Mister Sanderson.«


  


  *


  


  Drakenberg, ein etwas schmuddeliger Bär von einem Mann, warf einen Blick auf den Bildschirm und knurrte. Er wandte sich an Grimes: »Was halten Sie davon, Sir?«


  »Es ist tatsächlich irgend etwas …«


  »Das hätte ich Ihnen auch sagen können, Kommodore.«


  Grimes spürte, wie seine abstehenden Ohren rot wurden. Drakenberg war ein hervorragender Kapitän, aber manchmal ließen seine Manieren zu wünschen übrig.


  Der Dritte Offizier sagte: »Nach Auskunft der Verkehrskontrolle befinden sich in diesem Sektor keine Schiffe …«


  »Könnte es ein Rand-Gespenst sein?« fragte der Kapitän. »Aber dafür sind Sie Experte, Kommodore. Würde sich so ein Ding auf dem Bildschirm zeigen?«


  »Wenn die Bedingungen genau stimmen, ja. Wahrscheinlich ist es in unser Kontinuum durchgedrungen oder wir in das seine. Es könnte sogar sein, daß wir Funkverbindung bekommen.«


  »Wir werden es versuchen, Sir«, sagte Drakenberg knapp. Er wandte sich an Sanderson. »Bringen Sie das Carlotti-System in die genaue Richtung.«


  Der Wachoffizier gehorchte und reichte Drakenberg das Mikrophon. Der Kapitän sagte langsam und sehr deutlich: »Rim-Jaguar ruft unbekanntes Schiff. Bitte melden. Bitte melden.«


  Es entstand ein langes Schweigen, das schließlich von Grimes unterbrochen wurde. »Vielleicht besitzen die Fremden kein Masseanzeigegerät. Gesehen können sie uns noch nicht haben.«


  »Aber das gehört doch zu jeder Schiffsausrüstung!«


  »In der Föderation  gewiß. Aber in Waverleys Reich nicht. Auch nicht im Shakespeare-Sektor.« Er ging auf den Bildschirm zu. »Außerdem glaube ich nicht, daß es sich um ein Schiff handelt. Das Ding ist zu groß …«


  »Aber was zum Teufel könnte es sein?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Grimes zu.


  


  *


  


  Er hing in der Schwärze des Raumes, ein Planet, wo kein Planet hätte sein dürfen, beleuchtet von einer Sonne, die nirgends zu sehen war. Es gab eine Atmosphäre mit Wolkenmassen. Es gab Seen und Kontinente. Es gab vereiste Pole. Und der Planet hatte Masse genug, daß das Schiff in einer Parkbahn um ihn kreisen konnte. Die Instrumente der Rim-Jaguar zeigten, daß es sich um eine erdähnliche, bewohnte Welt handelte. Die Lichter der Städte auf der Nachtseite des Planeten waren deutlich zu sehen.


  Alle Versuche; eine Funkverbindung herzustellen, waren gescheitert. Grimes, der sich immer noch im Kontrollraum befand, sah mit einiger Verachtung das Carlottigerät an. Früher hatte man psionische Funkoffiziere auf jedem Schiff gehabt, und ihnen war es in den meisten Fällen gelungen, mit einem oder zwei Bewohnern eines fremden Planeten Verbindung aufzunehmen.


  Man hatte sofort einen Bericht an das Randwelten-Hauptquartier abgesandt, und als nach einiger Zeit der Funker mit drei Botschaften aus der Funkzentrale kam, seufzte Grimes innerlich. Er wußte, wie der Inhalt aussehen würde.


  Die erste Nachricht kam vom Regierungsausschuß der Randwelten und lautete: Halten Sie sich bereit für Befehle des Kommandierenden Admirals der Konföderations-Marine. Die zweite kam von Admiral Krawinski. Gründliche Erforschung des fremden Planeten erbeten. Drakenberg reichte Grimes stirnrunzelnd den Wisch, den er bekommen hatte. Der Inhalt war klar und deutlich.


  Kommodore Grimes übernimmt den Befehl über Ihr Schiff.


  »Wir bleiben in der Parkbahn,« sagte Grimes seufzend zu Drakenberg.


  


  *


  


  Das Rettungsboot Nummer Zwei der Rim-Jaguar fiel wie ein Staubkörnchen durch die Leere. Es steuerte auf den geheimnisvollen Planeten zu. An Bord waren nur zwei Männer  Grimes und Sanderson, der Dritte Offizier. Es hatten sich genug Freiwillige gemeldet, aber Grimes wußte, wie knapp das Personal eines Handelsschiffes war. Und er hatte sich für Sanderson entschieden, weil der junge Mann keine Familie hatte und noch nicht einmal eine Freundin besaß.


  Sanderson war auf dem Weg nach unten sehr gesprächig. Er ließ sich von Grimes erklären, weshalb am Rand der Galaxis die Dimensionen von Zeit und Raum so dünn gestreckt waren, daß es manchmal zu Überlagerungen verschiedener Kontinua kam.


  »Dann ist also dieser Planet von einem anderen Kontinuum zu uns durchgedrungen, während seine Sonne drüben geblieben ist …«


  »Eine märchenhafte Hypothese«, meinte Grimes. »Aber bleiben wir ruhig dabei, bis wir etwas Besseres gefunden haben.«


  Und es muß eine bessere Erklärung geben, dachte er. Soviel er wußte, bestand der Unterschied zwischen verschiedenen Kontinua hauptsächlich im kulturellen und nicht im kosmologischen Bereich. Ein Planet hatte hier einfach nichts zu suchen.


  »Und sie haben Städte, Sir. Ich möchte wissen, wie die Bewohner aussehen. Ob es Humanoide sind? Sie hätten die Landung gar nicht besser berechnen können, Sir. Die große Stadt da drüben liegt genau im Dunkel, wenn wir nach unten gehen.«


  Das haben wir schon gelernt, als wir noch ganz grün waren, dachte Grimes, aber er sagte nur: »Schnallen Sie sich fest!«


  Er sprach in den Sender. »Kommodore an Rim-Jaguar! Wir kommen in die Exosphäre. Bis jetzt verläuft alles wie geplant.« Er wartete, bis Drakenberg seine Meldung bestätigt hatte.


  Die Luft unter ihrem Boot war abnormal klar. Die Lichter der Sterne waren wie Sternhaufen. Einen Moment lang hatte Grimes das verrückte Gefühl, daß er durch den Planeten hindurch die Sterne sah. Doch er rief sich zur Vernunft. Unter ihm war die Stadt, und tief im Westen hing ein goldener Mond. Mit ruhiger, fast zu ausdrucksloser Stimme gab Grimes seine Beobachtungen an das Mutterschiff weiter.


  


  *


  


  Das Boot landete in einem Park. Grimes sah Sanderson an und Sanderson Grimes, und dann starrten sie beide durch die Sichtluken nach draußen. Im Vordergrund standen geduckte, dicht belaubte Bäume, zwischen denen scharlachrote und gelbe Früchte glänzten. Weiter hinten sah man die bizarren Türme der Stadt wie eine feine Federzeichnung am Himmel. Die Sonne ging eben auf.


  »Soll ich aufmachen, Sir?« fragte der junge Offizier.


  »Ja«, erwiderte Grimes. Er tat die Vorsichtsmaßnahmen, zu denen er eigentlich verpflichtet gewesen wäre, mit einer Handbewegung ab. Und es wäre einfach eine Schande gewesen, auf diesem herrlichen Planeten einen Raumanzug zu tragen. Doch seine Ausbildung ließ sich nicht ganz zur Seite schieben. Zögernd nahm er das Mikrophon und sagte: »Wir gehen jetzt nach draußen, Kapitän, und versuchen, mit den Eingeborenen Verbindung aufzunehmen, Sie haben Ihre Anweisungen!«


  »Ja, Kommodore.« Grimes wunderte sich, daß die Stimme des Kapitäns so ängstlich klang. »Wenn ich in spätestens vierundzwanzig Stunden keine neuen Anweisungen von, Ihnen bekomme, melde ich mich direkt bei der Admiralität.« Er zögerte und sagte mit Mühe: »Und ich darf auf keinen Fall auf dem Planeten landen.«


  »Richtig, Kapitän Drakenberg. Ende.«


  »Viel Glück, Kommodore. Ende.«


  Sanderson hatte bereits beide Luftschleusen geöffnet, und die kühle Brise wehte durch die kleine Kabine. Sie vertrieb den Gestank von heißem Öl und Maschinenteilen und brachte einen Hauch von taunassem Gras mit sich. Vögel sangen, und in der Ferne hörte man eine Uhr schlagen.


  Grimes sprang als erster aus, dem Boot, gefolgt von Sanderson. »Das ist ja herrlich!« rief der junge Mann. »Hoffentlich passen die Eingeborenen zu dem Bild.«


  »In der Hauptsache wohl die Mädchen?«, grinste Grimes und sah den Offizier blinzelnd an.


  Und dann wurde er nachdenklich. Er kannte den Planeten nicht. Woher wußte er dann, daß die Stadt Ayonoree hieß?


  »Welchen Weg nehmen wir, Kommodore?«


  »Wir folgen dem Bach«, sagte er.


  Es war nur ein kurzer Weg bis zum Ufer des Baches. Ein Steinplattenpfad folgte seinem Lauf. Das Wasser war kristallklar. Große Seerosenblätter schwammen an seiner Oberfläche, und auf einem davon saß ein goldgrüner, riesiger Frosch, der sie mit seinen vorstehenden, Augen anstarrte. Er krächzte laut.


  »Er sagt etwas!« rief Sanderson. »Blödsinn!« fauchte Grimes, der versuchte, den Zauber loszuwerden, der ihn festhielt. Aber er hörte es auch.


  Folgt dem Bach, dem Traum geht nach!


  Folgt dem Bach, dem Traum geht nach!


  »He du!« rief Sanderson. »Was meinst du?«


  Der Frosch quakte nur verächtlich und sprang ins Wasser.


  Folgen wir also dem Bach, dachte Grimes. Der junge Mann ging dicht hinter ihm her. Plötzlich blieb er stehen. Dicht neben dem Wasser neigten zwei Bäume ihre zierlichen Äste über das Wasser. Zwischen ihren Stämmen hatte eine Spinne ihr Netz gewoben. Es war ein gräßlich behaartes Biest, so groß wie eine Männerfaust, und in ihren Netzen zappelte ein kleines Insekt mit Schleierflügeln.


  Grimes ging an dem Baum vorbei. Schließlich hatten auch Spinnen ein Lebensrecht, und wer wußte, ob das gefangene Tier nicht auch grausam war?


  Er hörte, wie Sanderson aufschrie, und dann krachte seine Laserpistole. Die Spinne explodierte und verbrannte.


  Grimes wandte sich wütend dem jungen Mann zu. »Was machen Sie da? Woher wissen Sie, daß die Spinnen auf diesem Planeten nicht heilig sind?«


  »Das glaube ich nicht!« Sanderson war an das Spinnennetz getreten und löste mit vorsichtigen Fingern das gefangene Geschöpf aus den Fäden. »Da«, sagte er nur. »Da!«


  Der Kommodore machte große Augen. Das war kein Insekt, sondern eine winzige geflügelte Frau mit blondem Haar und einem schimmernden, durchsichtigen Gewand. Ihre Stimme klang wie ein Silberglöckchen.


  »Folgt dem Bach und folgt dem Strom, seid mutig, wenn Gefahren drohn.


  Folgt dem Strom zur Burg des Drachen, die Prinzessin muß erwachen!«


  »Welche Prinzessin?«  fragte Grimes.


  Sie sah ihn zornig an.


  »Die Diener des Prinzen schweigen, bis wir unser Ohr ihnen neigen.«


  Sanderson war schockiert. »Aber er ist doch der Kommodore!« sagte er streng zu der geflügelten Schönheit.


  »Kommodore, Kockblore!« spottete sie und verschwand mit sanftem Flügelschlag.


  »Sie sind also im Rang gestiegen«, sagte Grimes trocken. »Und mich hat sie degradiert.«


  »Das Komische ist, daß ich wirklich Prinz bin«, sagte Sanderson lachend. »Mein Vater war König von Tavistock, bis sie ihn hinauswarfen.«


  »Und Ihr Urgroßvater, der Gründer der Hierarchie, war ein Tramp-Käpten mit Seeräuber-Ambitionen«, dämpfte ihn Grimes. »Ich kenne die Geschichte.«


  »Folgen wir nun dem Bach, Sir?«


  »Ja, warum nicht?«


  


  *


  


  Sie folgten dem Bach. Er schlängelte sich durch den weiten Park, vorbei an großen bunten Blumenbeeten, durch einen Hain mit hohen, bizarren Bäumen. Und dann hatten sie mit einem Mal Kopfsteinpflaster unter den Füßen, und zu beiden Seiten erstreckten sich hohe Gebäude mit verrückten architektonischen Formen.


  Männer und Frauen waren unterwegs  und sehr, sehr viele Kinder. Sie sahen wie Menschen aus, aber irgendwie erschienen ihre Züge vereinfacht und sterilisiert, oft sogar karikiert. Autos sah man keine, dafür um so mehr Pferde und Kamele, auf denen Reiter saßen. Auch krokodilähnliche Echsen wurden als Reittiere benutzt.


  Die beiden Forscher gingen weiter, und die Eingeborenen in ihren bunten Kleidern schenkten ihnen keinerlei Beachtung. Einzelne Worte flogen ihnen zu, und sie schlossen daraus, daß man Angloterranisch sprach. Sie hätten nach der Residenz des Königs oder des Präsidenten fragen sollen. Aber irgendwie war es unwichtig. Wichtig war nur, die Burg des Drachen zu finden und die schlafende Prinzessin zu wecken. Es war ein Alptraumgefühl, aber sonderbar  Grimes freute sich, daß ihm jemand die Entscheidungen abnahm.


  Der Bach mündete in einen Fluß, und sie gingen an seinem Ufer weiter, weg von der Stadt. Nur hin und wieder trafen sie auf Bauersleute, die ihre Gemüse- und Obstkarren in die Stadt schoben. Und dann blieb eine schwarzgekleidete Alte vor ihnen stehen. Sie hatte ihren Karren mit Kürbissen beladen. Mit hoher brüchiger Stimme sagte sie:


  »Trotzt dem Drachen, stürmt das Schloß!


  Sonst ist Schlaf unser aller Los!«


  »Der Drache, Madam?« fragte Grimes.


  Aber sie konnte nicht mehr antworten. Aus dem wolkenlosen Himmel zuckte ein Blitz und jagte zwischen ihr und den beiden Männern in den Boden.


  »Ich habe ja nichts gesagt!« wimmerte sie und humpelte weiter. Zerquetschte Kürbisse lagen auf dem Weg.


  »Jemand da oben mag sie nicht«, bemerkte Sanderson. Dann sagte er fröhlich: »Sollen wir auf die Drachenjagd gehen?«


  »Warum nicht?« entgegnete Grimes. Die Sache kam ihm plötzlich völlig normal vor. In jeder ordentlichen Welt gab es Drachen, die man töten, und Prinzessinnen, die man aus dem Schlaf wecken mußte. Natürlich waren sie für ^ihre Mission etwas merkwürdig gekleidet, aber das konnte man nicht ändern.


  »Gehen wir, Eure Hoheit«, sagte er.


  »Gut, Sir John. Der Drache lauert schon.« Er holte lässig seine Pistole aus dem Gürtel. »Die Wunderwaffe mein wird besser als ein Degen sein.«


  »Hoheit, ich hoffe es.«


  Sie gingen weiter und kamen zu einem Raddampfer, der zum Auslaufen bereit war. Am Kai war ein großes Schild mit der Aufschrift:


  DRACHENBURGFÄHRE  GEBT UNS DIE EHRE!


  »Eure Hoheit, nehmen wir das Boot. Die Ruhe vor dem Kampf tut uns not.«


  »Sir John, habt ihr auch zwei Dukaten? Sonst können wir den Fluß durchwaten.«


  »Prinz Sanderson verzaget nicht  unsere Zauberwaffe hält, was sie verspricht.«


  Irgend etwas in Grimes Gehirn sagte: Du bist Raumfahrer und kein Märchenritter! Grimes schob den Gedanken beiseite, aber er kam beharrlich zurück.


  Sie betraten mit gezogenen Pistolen das Schiff. Merkwürdigerweise trug der Fährmann die Uniform der Raumfahrer aus Waverleys Reich. Er streckte die Hand aus. »Edle Ritter, ich flehe euch an  ohne Lohn ich nicht starten kann!«


  »Knappe, zur Seite! Sir John, geleite mich auf das Schiff!«


  Grimes schwenkte die Minetti. »Und das ist unser Paß!«


  »Sir, dieser Paß wiegt schwer!« sagte der Zahlmeister. Als Grimes an ihm vorbeiging, hörte er ihn murmeln. »Die von der Königlichen Post könnten nicht schlimmer sein. Und bei denen muß ich nicht mal dichten.«


  Grimes, der sich auf Schiffen auskannte, ging voran in den Salon. Es waren keine anderen Passagiere da. Die Maschinen begannen zu stampfen, eine Dampfpfeife stöhnte, und dann fuhren sie los.


  Der Rhythmus der Schaufeln und der Maschinen schläferte Grimes ein. Er hörte seinen Gefährten murmeln:


  »Fliege, mein Schiff, durch die Welle. Wir stürzen den Drachen in die Hölle.«


  »Hören Sie mit dem Blödsinn auf, Sanderson«, fauchte der Kommodore.


  »Sir, John, beherrscht Euch. Eure Rede kommt der Unverschämtheit gleich!«


  »Blödsinn!« fauchte Grimes  und dann ergriff ihn wieder der Zauber, von dem er sich für kurze Zeit gelöst hatte. »Hoheit, ich sprach unbescheiden. Ich werde es in Zukunft meiden.«


  »Sir John, das stund Euch wohl an. Doch still nun, dem Ufer wir uns nahn!«


  Der Raddampfer lief einen Landesteg an. Das Ufer stieg steil an und war dicht bewaldet. Auf einem Berggipfel stand ein düsteres Schloß aus häßlichem, grauem Stein. Je näher das Schiff dem Ufer kam, desto schlechter wurde die Sicht, und dann konnte man nur noch den Landesteg erkennen.


  Der Zahlmeister erschien am Eingang des Salons. »Edle Ritter, die Fahrt ist hier zu Ende. Der Drache euch heil nach unten sende.«


  »Und du wartest hier auf unseren Ruf?« fragte Grimes.


  »Edler Ritter, dies ist nicht mein Beruf.


  Bei Sonne und Regen, bei Schnee und Wind, unsere Fähren auf dem Wasser sind.


  Sie ruhen nicht für eine Stunde, sondern ziehn rastlos ihre Runde.«


  »Genug, Sir John«, sagte Sanderson. »Nun kommet schon. Dieser Lakai von der Königlichen Post wird noch einmal schmoren an meinem Rost.«


  Wieder war der Bann gebrochen. »Sie haben es also auch bemerkt?« fragte Grimes.


  »Ja. Die Silberrakete auf seiner Mütze.« Sanderson lachte. »Leider wußte ich auf die Mütze keinen Reim.«


  Grimes wandte sich an den Zahlmeister. »Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Edler Ritter, ich bin nur ein armer Tor.«


  Und dann kam alles ganz plötzlich. Er stand da und suchte nach einem Reim, und dann war er mit einem Mal verschwunden. Ein anderer Mann, offensichtlich der Kapitän, kam in den Salon und führte sie wortlos vom Schiff.


  Sie stolperten den Berg hinauf. Dichte Dornenbüsche versperrten ihnen den Weg. Sie brannten sich mit ihren Laserstrahlen einen Pfad frei. Endlich konnten Sie das Schloß am Gipfel sehen, grau und trotzig. Die Sonne war untergegangen, und in den Fenstern sahen sie gelbliches Licht. Ein feuchter, kühler Wind fegte ihnen entgegen, und sie glaubten die Seelen der Verstorbenen klagen zu hören.


  Aber sie stolperten weiter, und dann standen sie am Tor mit seinen schweren Eisenbeschlägen. Der Klopfer  ein Löwenkopf aus Eisen  war so hoch angebracht, daß Grimes sich strecken mußte, um ihn zu erreichen. Er ließ ihn an die Tür fallen, und das dunkle Bum-bumbum klang wie Donnergrollen.


  Beinahe ebenso laut waren die schweren Schritte hinter der Tür. Und eine tiefe Stimme fragte: »Wer stört in dieser düsteren Nacht den Riesen Blunderbore bei seiner Wacht?«


  Die Doppeltür öffnete sich quietschend. Ein Riese stand im Eingang und brüllte: »Herein, Rittersmann und Prinzlein fein! Heut abend sollt ihr meine Gäste sein.« Als sich die beiden Männer zurückziehen wollten, fuhr er fort: »Nur herein, meine Herren! Ich bewirte euch gern. Bei mir dürft ihr fluchen und sogar auf den Boden spucken.«


  Der Übergang zu normalen Sätzen brachte Grimes wieder in die Wirklichkeit zurück. Er war Kommodore Grimes von der Randwelten-Marine, nicht Sir John, und er hatte den Auftrag, diesen verrückten Planeten zu untersuchen. Aber das Schloß war real genug, ebenso der. Riese, der geduckt im Eingang stand.


  »Was ist los?« fragte er boshaft. »Weißt du keinen Reim auf spucken? Gucken, ducken … Überhaupt, wer bist du eigentlich?«


  »Und wer seid ihr? Ich weiß nur, daß Ihr Fremde seid und daß ich euch aufhalten soll. Nicht daß ich es möchte. Dieser Unsinn reicht mir allmählich.«


  Der Riese trat zur Seite, während Sanderson und Grimes ins Schloß eilten. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment jagte ein Sturm über die Felsen, der sie beinahe zu Boden gerissen hätte. Knurrend verschloß der Riese die Tore.


  »Schnell!« rief er. »Jetzt wird er eklig.«


  Der Riese führte sie durch einen mit Platten ausgelegten Gang zu einer riesigen, düsteren Halle. Und dann schwankte er. Der Boden unter ihren Füßen bewegte sich. Er zitterte, und jeder Erdstoß war heftiger als der vorangegangene. Das Mauerwerk über ihnen schien einzustürzen.


  Gelber Nebel strömte den laufenden Männern entgegen, und er war so zäh, daß sie dagegen ankämpfen mußten. Verzerrte, unfertige Fratzen schielten sie an, Klauen griffen aus dem Dampf. Sanderson schrie auf, und Grimes feuerte seinen Laserstrahl nach der glitschigen Kreatur ab, die den Offizier festhielt. Das Ding löste sich in Schwefelgestank auf.


  »Schnell!« schrie Blunderbore. »Schnell!«


  Das Schloß würde bald unter dem Ansturm der Naturgewalten zusammenbrechen. Die Gasbeleuchtung ging aus, und dann entzündete ein Funke das ausströmende Gemisch. Die schreckliche Explosion beendete das Werk des Erdbebens.


  Beinahe.


  Irgendwie blieben Blunderbore und die beiden Raumfahrer auf den Beinen, und irgendwie krachte der Gewölbebogen über ihren Köpfen nicht zusammen. Sie erreichten die Feuerstelle, und der Riese wischte die kalte Asche zur Seite und stemmte unter Ächzen eine schwere Steinplatte hoch. Darunter kam eine rostige Wendeltreppe zum Vorschein. Sie führte endlos in die Tiefe, und man konnte von unten ein unheimliches, bläuliches Schimmern erkennen. Es war keine einladende Aussicht. Wie lange würden die Wände des Treppenschachtes dem Erdbeben widerstehen? Aber oben konnten sie auch nicht bleiben. Das Feuer breitete sich mit wütendem Knattern in der ganzen Halle aus. Auch die Fratzen mit ihren grauenhaften Blicken und ihren scharfen Zähnen und Klauen waren wieder da.


  »Hinunter!« brüllte Blunderbore. »Hinunter! Es ist der einzige Weg!«


  »Gehen Sie voran!« keuchte Grimes und richtete den Laser auf die Spukgestalten.


  »Nein  ich decke euch.« Der Riese hatte einen gewaltigen Schürhaken in die Hand genommen und stellte sich breitbeinig vor die Falltür. Grimes wartete einen Moment lang, dann winkte er Sanderson. »Kommen Sie!«


  Es ging tiefer und immer tiefer. Sie mußten vorsichtig sein, denn immer wieder wurde die Treppe von Erdstößen erschüttert. Von oben hörten sie die mächtigen Schläge des Riesen Blunderbore.


  Tiefer, tiefer …


  Grimes schwankte weiter. Er zwang seine Beine auf die Stufen. Keuchend atmete er die feuchte, schwere Luft ein.


  Tiefer, tiefer …


  Es war mehr ein Fallen als ein Laufen.


  Es war ein Fallen.


  Grimes fiel auf etwas Dickes, Weiches und merkte, daß er ausgestreckt auf einem Bett aus Moos lag. Er atmete tief ein. Langsam erkannte er seine Umgebung: die Höhle mit ihrem rosigen Licht, das nirgendwoher kam; die schimmernden Tropfsteinzapfen, der singende Wasserfall. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ‚die unmittelbare Umgebung. Der Prinz war immer noch bei ihm und erwachte nun allmählich. Sie befanden sich in der Hexenhöhle, im Heim der bösen Melinee.


  Sie stand vor ihnen, eine große Frau mit heller Haut und schwarzem Haar und einem feuerroten Mund. Sie trug ein Kleid aus schillernd grauem Stoff.


  In jeder Hand hielt sie einen Kelch, an dem die Tropfen hingen. Sie murmelte: »Labet euch, Ritter fein, an diesem edlen kühlen Wein.«


  Sanderson griff gierig nach dem Glas, das sie ihm reichte  und Grimes schoß im Sitzen. Das Glas explodierte und hinterließ einen schauderhaften Geruch.


  »Da liegt es nun in Scherben«, beschwerte sich Sanderson. »Der Wein, er muß verderben. Mußtet Ihr ihn vergießen, ohne ihn zu genießen?«


  Grimes verteidigte sich. »Prinz, dieser garstgen Hexe Wein hätt Euch verwandelt in ein Schwein.«


  Melinee lachte tief und lockend. »Fürwahr, Ihr seid ein kluger Held, drum kommt, vergeßt bei mir die Welt.« Sie sah bei diesen Worten Sanderson an. Die Einladung war unmißverständlich.


  Der junge Offizier sprang elegant auf und trat einen Schritt auf die Hexe zu. »Wer braucht Wein, wenn du in der Nähe bist, schönes Kind?«


  »Vorsicht!« warnte Grimes.


  »Sir, waren wir bisher nicht unvorsichtig genug? Wir haben die Hiebe eingesteckt, jetzt wollen wir auch die Belohnung kassieren.« Er wandte sich an die Frau. »Gibt es hier kein Plätzchen für uns beide ganz allein?«


  Sie lächelte. »Hinter dem Wasserfall …«


  »Sanderson! Ich befehle Ihnen, lassen Sie die Finger von der Frau!«


  »Hier befehle ich, alter Freund«, sagte Melinee freundlich. »Das ist meine Höhle, und solange ihr auf meinem Grundbesitz seid, gehorcht ihr mir.« Sie ließ ihr Kleid von der Schulter gleiten. »Komm!« murmelte sie.


  Die mahnende Stimme dröhnte von der Decke ihrer Behausung. »Melinee, du vergißt dich!«


  »Eben nicht!« rief sie. »Ich erinnere mich, daß ich ein echter Mensch bin und keine Märchengestalt! Wenn du keine Erwachsenenbücher schreiben kannst, muß ich mich eben um die Handlung kümmern. Ich soll diese Männer hier festhalten, stimmts? Dann halte den Mund und laß es mich auf meine Weise machen.«


  »Melinee!«


  »So heiße ich nicht, und du weißt es ganz genau.« Sie wandte sich wieder an Sanderson. »Keine Angst, Raumfahrer. Ich zeige dir jetzt, wie böse eine böse Hexe sein kann.«


  »Mister Sanderson!« sagte Grimes scharf. »Lassen Sie diese Frau in Ruhe!«


  Der junge Mann stand da. Man sah ihm die rebellischen Gedanken an, aber er wagte sie nicht auszusprechen. Die Frau sah ihn mit einem verächtlichen Lächeln an. Dann ging sie langsam und mit schwingenden Hüften auf den Wasserfall zu.


  »Melinee!« Die Stimme war zugleich drohend.


  Und weshalb sollte ich auf seiner Seite sein? fragte sich Grimes plötzlich. Er sagte ruhig: »Also, gehen Sie mit ihr, Mister Sanderson!«


  Sanderson schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Erst soll ich nicht gehen und dann schon … und schließlich ist es ja eine Patrouille …«


  »Los, gehen Sie!« befahl Grimes.


  »Aber, Sir …«


  »Mensch, als ich in Ihrem Alter war, habe ich mir das nicht zweimal sagen lassen!«


  Die böse Hexe rief über die Schulter. »Tu, was der nette Mann sagt, Liebling!«


  Der Dritte Offizier knurrte, warf dem Kommodore einen trotzigen Blick zu und lief dann hinter der Frau her. Sie hatte den schimmernden Wasserfall erreicht und trat hindurch. Als sie sich noch einmal umdrehte, beschleunigte Sanderson seine Schritte. Grimes grinste, holte die alte Pfeife aus der Tasche und zündete sie ostentativ mit dem Laserstrahler an. Es war ein gefährlicher und eindrucksvoller Trick.


  Hinter der Wasserkaskade hörte er die gurrende Stimme der Frau: »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?« Dann krachten Scherben, und sie schrie auf. »Nein! Nein! Das kannst du mir nicht antun! Ich werde dir helfen  ich werde dir helfen, du  du Märchenerzähler!«


  Melinee rannte zurück in die Höhle. »Da!« kreischte sie. »Sieh nur, was er mir angetan hat!«


  Grimes sah sie an. Sanderson ebenfalls. »Aber …«, begann Sanderson. Grimes unterbrach ihn hastig. »Schockierend!« Er log  wie der Spiegel.


  »Kommt!« fauchte sie. »Diese Witze reichen mir jetzt.«


  


  *


  


  Sie führte sie durch den Wasserfall. Als Grimes durchging, merkte er, wie in der Höhle die Stalagniten zu Boden krachten. Der Wasserfall verpuffte zu Dampf. Aber es war zu spät. Sie befanden sich in Sicherheit. Melinee kroch durch die Öffnung hinter dem zerbrochenen Spiegel. Sie achtete nicht auf die Glasscherben. Sanderson und Grimes folgten ihr in einen Tunnel, der unangenehm organisch wirkte. Schlüpfrige rosa Wände pulsierten unter ihren Füßen.


  Melinee lief mit sicheren Schritten voraus. Irgendwo hatte sie ihre Sandalen verloren. Die Männer glitten immer wieder aus, aber sie schafften es irgendwie, Schritt mit ihr zu halten. Immer tiefer ging es, und sie verloren jeden Richtungssinn. Sie spüften nur, daß die Wände um sie sich immer stärker zusammenzogen. Bald würden sie. eingesperrt sein.


  Sie duckten sich, und dann liefen sie auf allen vieren weiter. Grimes, der vor Sanderson herkroch, spürte plötzlich, daß er gegen Melinees nackte Füße stieß. Sie sagte leise: »Wir sind da  an der Luftschleuse. Aber  ich weiß nicht  wie man sie  öffnet.«


  »Ich muß an dir vorbei«, flüsterte Grimes. »Mach dich ganz klein, Frau! Halte den Atem an!«


  »Ich  versuche es.«


  Irgendwie schaffte es der Kommodore, sich an ihr vorbeizuschieben.


  Er tastete umher. Vor ihm war etwas Hartes, Metallisches.


  Konnte es eine Luftschleusentür sein? Er wußte es nicht. Er mußte Melinees Worten glauben. Und wenn es eine Luftschleuse war, handelte es sich dann um die normale Ausführung?


  Seine Finger tasteten das Metall ab, bis sie endlich das kleine Loch fanden, in das ein Finger paßte. Er streckte sich, bis sein Arm sich im rechten Winkel zu dem Metall befand. Melinee zuckte ein wenig zusammen, aber sie beklagte sich nicht.


  Grimes suchte, bis er das Plastikteil im Innern der Öffnung fand. Und dann klopfte er mit dem Finger das Morsezeichen für »O«  offen  darauf.


  Er hörte das schwache Summen von Maschinen, das plötzlich lauter wurde. Er konnte gerade noch seine Hand zurückziehen, als sich die innere Tür öffnete. Und dann befand er sich in der Luftschleuse. Sanderson folgte ihm.


  Nur Melinee war verschwunden.


  *


  Langsam gingen Grimes und Sanderson durch die stillen, fast zu stillen Gänge des Schiffes und kämpften die Müdigkeit nieder, die sich mit aller Gewalt auf sie legen wollte. Aber sie waren nicht allein. In ihren Ohren  oder Gehirnen  hörten sie die krächzende Stimme des Froschkönigs, den glockenreinen Sopran der Fee Lynnimame, das heisere Wispern von Melinee: »Ihr dürft nicht nachgeben. Weckt die Prinzessin! Weckt die Prinzessin!« Und Blunderbore drängte, ebenso wie der Zahlmeister und der Kapitän der River Queen: »Weckt die Prinzessin! Weckt die Prinzessin!«


  Sie stolperten durch die dichte Atmosphäre, die so gar nicht normal roch. Es fehlte der Tabaksgeruch, der Ölgestank und das leichte Parfüm der weiblichen Passagiere. Sie kämpften sich Zoll um Zoll vor, irgendwie unterstützt von den Märchengestalten, denen sie begegnet waren.


  Und Grimes wußte, was nicht stimmte, was der Ursprung dieser Stase sein mußte. Er wußte auch, daß sie ihr verfallen würden, wenn sie nicht bald den Raum mit dem Mannschenn-Antrieb fanden. Er hatte davon gelesen, aber er hatte es noch nicht selbst erlebt … dieses unmögliche Gleichgewicht der Kräfte, das jegliches zeitliche Voranschreiten ausschaltete und ein Schiff mit seinen Insassen in ein ewiges Jetzt zwang, das sich zwischen den Dimensionen befand. Man hatte dieses Phänomen für das Verschwinden des Königlichen Postschiffes von Waverley vor mehr als zehn Jahren verantwortlich gemacht  des Schiffes, auf dem sich der Schriftsteller Clay Wilton befunden hatte.


  Grimes konnte sich noch deutlich an das Buch erinnern, das er der Tochter eines Freundes mitgebracht hatte. »Der letzte Träumer«  so hatte man den Dichter genannt. Er hatte das Buch durchgeblättert und die ausgezeichneten Illustrationen betrachtet  und dann hatten ihn die Geschichten gefesselt. Sie handelten von einer Welt, auf der Zauberei etwas Alltägliches war, auf der sprechende Tiere und gute und böse Feen dauernd in das Leben der Menschen eingriffen.


  »Du verstehst allmählich«, flüsterte Lynnimame.


  Vor ihnen war die Tür mit der Aufschrift MANNSCHENN-ANTRIEB. Sie war verschlossen und wollte sich nicht öffnen lassen. Menschliche Kraft war machtlos gegen die Stase. Der Griff brach in Grimes Hand ab.


  »Lassen Sie mich versuchen, Sir«, sagte Sanderson.


  Der Kommodore trat mit langsamen Bewegungen zur Seite. Er sah, daß der junge Mann mühsam den Laser hob.


  Er drückte auf den Bolzen.


  Phantastisch langsam schob sich die Lichtzunge vor und kroch auf die Tür zu. Nach einer Ewigkeit kam sie an, und nach einer weiteren Ewigkeit warf sich die Farbe in Blasen auf. Ganze Zeitalter vergingen, und dann befand sich ein Krater im Metall. Der Krater wurde unendlich langsam zu einem Loch. Im-tner noch hielt Sanderson die Waffe aufrecht. Dann keuchte er. »Ich schaffe es nicht mehr.« Der Laser schwankte in seiner Hand, und der Lauf deutete auf den Boden.


  Wir haben esversucht, dachte Grimes. Und dann: Wird Wilton uns seinen Märchengestalten einverleiben?


  Plötzlich hörte man wieder ein Geräusch  das dunkle, absterbende Geräusch des Mannschenn-Antriebs. Kreisel jaulten und standen still. Wie eine Kugel jagte der Laserstrahl auf sein Ziel zu. Pumpen hämmerten, Dynamos drehten sich, der Schwerkraftantrieb setzte sich in Bewegung. Das Schiff war erwacht. Aus den Wandlautsprechern hörten sie die Stimme des Kapitäns: »Wer Sie auch sind, kommen Sie bitte in den Großen Salon. Und  wir danken Ihnen.«


  


  *


  


  Grimes machte es sich in einem Lehnstuhl bequem. Er hatte einen kalten Drink in der Hand. Er hatte sich entschlossen, auf der Prinzessin von Troonpu bleiben, nachdem der Kapitän ihm versprochen hatte, auf Lorn zu landen. Schließlich war er zehn Jahre zu spät daran  da kam es auf einen kleinen Umweg nicht an:


  Grimes fragte sich bereits jetzt, ob man ihm seinen Bericht abnehmen würde  trotz der bekräftigenden Aussagen des Personals beider Schiffe. Er erinnerte sich noch lebhaft an die Szene, als er und Sanderson in den Salon gekommen waren. Die Stase hatte die Passagiere offenbar beim Essen überfallen. Es standen dampfende Schüsseln auf den Tischen.


  Und sie waren alle da: der froschartige Grollier, die alte Dame, die ihnen als Bäuerin auf dem Flußpfad begegnet war, die zarte, hübsche Blondine, die sie Lynnimame nannten  alle von ihnen sahen aus wie die Märchengestalten in Clay Wiltons Büchern. Und da war der große Neger, der in Wirklichkeit kein Riese, sondern Physiker war, und der Kapitän und der Zahlmeister. Da war die schöne Frau, die Melinee ähnelte, und in Wirklichkeit Mrs. Wilton hieß. Da waren andere Passagiere und andere Offiziere, und da war Clay Wilton selbst. Er hatte ein blaues Auge, und die Schiffsoffiziere bildeten einen schützenden Ring um ihn, aber sie zeigten deutlich, daß sie es nur taten, weil sie den Befehl bekommen hatten.


  Nach der ersten Erregung hatte man eine Konferenz abgehalten, während der alle zu erklären versuchten, was und weshalb es geschehen war. Blundell, der große Physiker  es war schwer, in ihm nicht den Riesen Blunderbore zu sehen  hatte gesagt: »Ich habe so meine eigenen Ideen, Kommodore Grimes. Aber Sie, als Spezialist, haben natürlich den Vortritt …«


  Grimes versuchte zu verbergen, daß er sich geschmeichelt fühlte. Deshalb zündete er seine Pfeife besonders langsam an. »Ich sehe es folgendermaßen an«, sagte er schließlich. »Das Schiff geriet in Stase, und irgendwie trieb es vom Waverley-Sektor zu den Randwelten. Und hier, am Rand der Galaxis, stimmen die normalen Gesetze nicht immer. Zeit und Raum verwischen sich. Und Gedanken scheinen eine physikalische Kraft zu sein. Es ist alles noch etwas vage, und wir werden das Phänomen in Zukunft erforschen müssen …


  Betrachten wir es folgendermaßen: Sie waren alle in einem ewigen Jetzt festgehalten, aber Sie konnten immer noch denken und träumen. Und wer war der Experte unter Ihnen? Clay Wilton, der von seinen Verlegern ›der letzte Träumer‹ genannt wird. Mister Wilton träumte die Geschichte zu Ende, an der er während der Reise gerade gearbeitet hatte. Dann träumte er die nächste und die nächste … Irgendwie formte sich eine Welt um seine Träume. Hier draußen, am Rand, muß es genug Stoff für neue Galaxien geben. Irgendwie formte sich eine echte Welt mit Atmosphäre und Vegetation und Menschen. Sie war so echt, daß sie sich auf dem Masseanzeigegerät der Rim-Jaguar zeigte, auch wenn sie wieder verschwand, als das Schiff aus seiner Stase erwachte. Sie war echt, doch bis auf einige Ausnahmen waren die Menschen nicht echt. Sie waren wenig mehr als bewegliche Kulissen. Die Ausnahmen waren natürlich die Charaktere, die vom echten Leben abstammten. Und sie führten eine Art Doppelexistenz. Sie lebten im Schiff und waren zugleich Mister Wiltons Marionetten. Doch am Ende merkten sie, daß auch sie zu Puppenmeistern werden konnten. Sie führten uns wie Marionetten zu ihrer Befreiung.«


  Grünes nickte vor sich hin. »Gleichzeitig versuchte Mister Wilton, uns in die Welt einzubauen, die er sich geschaffen hatte.« Er wandte sich an den Schriftsteller. »Sagen Sie, Sir, hatten Sie die Absicht, uns zu töten?«


  »In meinen Geschichten stirbt keiner«, murmelte der Mann. »Nicht einmal die Bösen.«


  »Vielleicht sollte es eine Neueinführung sein. Dieser Drache hat uns ja mit wahrer Begeisterung angegriffen. Und das Schloß von Blunderbore wurde auf hinterhältigste Weise zerstört.«


  »Wirklich«, knurrte der Physiker. »Ich hatte mich an die Behausung gewöhnt.«


  »Ich wollte nichts Böses tun«, sagte Wilton beleidigt.


  »Glaubt ihm nicht!« fauchte Mrs. Wilton  Melinee, die böse Hexe. »Er hat einen grausamen Zug in sich, und er schreibt diese braven Märchen nur, weil er viel Geld damit verdient. Aber dieser Trick mit dem Spiegel ist ein Scheidungsgrund. Jeder Richter muß zugeben, daß das seelische Grausamkeit war!«


  »Und was hast du mir angetan?« fragte der dürre kleine Mann mitleiderregend. »Du hast mir meine Welt kaputtgemacht.«


  


  *


  


  Wirklich? fragte sich Grimes.


  Sanderson und die zarte Blondine waren in den Rauchssalon gekommen, ohne ihn zu bemerken. Sie waren nur ein paar Meter von ihm entfernt.


  »Aber das Komische an der ganzen Sache, Lynnimame  darf ich dich so nennen? Der Name gefällt mir besonders gut.«


  »Natürlich, Henry. Wenn er dir gefällt, mag ich ihn auch.«


  »Also, das Komische ist, daß Wilton einen Prinz aus mir machte und daß ich tatsächlich einer bin …«


  »Aber kein Märchenprinz«, sagte Grimes kühl, als er aufstand. »Das kann die böse Hexe bezeugen.«


  Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute, dachte er, als er in seine Kabine ging. Nun, ihm konnte es gleich sein. Er war endlich auf dem Heimweg.


  


  ENDE


  


  Lesen Sie nächste Woche:


  


  Überfall aus der Zukunft


  (INVASION FROM 2500)


  von Norman Edwards
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  Terra-Nova Nr. 107 überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis 90 Pfg.


  


  Sie öffnen das Tor der Dimensionen  und treten ihre Schreckensherrschaft an …


  Ein Zeitabenteuer aus dem Amerikanischen!
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lich DM 13,—, das sind monatlich nur wenig mehr als
4 Mark. Dabei gilt fiir Sie — als Probemitglied ohne
jede weitere Abnahmeverpflichtung — der stark ver-
billigte Mitglieder-Vorzugspreis von nur DM 39,— fiir
das komplette 3bindige Werk mit wertvollem Skiver-
tex-Einband und echter Goldpragung.

Wir schicken Ihnen

gratis 1 Jahr lang die farbige Kiub-lllustrierte!

Wir wollen mit diesem groBziigigen Vorzugsangebot
allen, die sich in der Welt des Buches auskennen
wollen, die Méglichkeit geben, die weltweite Gemein-
schaft des Fackel-Buchklubs kennenzulernen. Sie sol-
len ganz unverbindlich von den Vorteilen erfahren,
die der Fackel-Buchklub seinen Freunden bietet, und
sich selbst ein Bild machen von dem reichhaltigen,
vielseitigen Programm

Sie sind unser Gast! Sie kénnen priifen, fragen, auf
die Probe stellen, soviel Sie wollen. Keine Gebiihr,
keine Formalitaten! Und wir halten Sie auf dem lau-
fenden iiber neue Klubbande (jahrlich iber 1001),
Treuebande und unsere vielen neuen Werbepramien.

Ein weiterer Vorteil fiir Sie:
Sollfen Sie im AnschluB an die Abnahme des 3bdndigen Werkes
in den Buch-Klub eintreten, so wird Ihnen die Zeit von 9 Monaten
voll_angerechnef. Uber alles weitere informiert Sie der Klub-
Kurier, den Sie ein Jahr lang gratis erhalten. Alle Tage ist kein
Sonntag — und nicht for alle Tage kann unser Sonderangebot
gelten. Nehmen Sie darum die ginstige Gelegenheih wahr. Aber
~ handeln Sie heute. Morgen kann es zu spat sein. Am besten,
Sie schicken uns den Berechtigungsschein jetzt sofort. Der Brief-
kasten gleich um die Ecke ist durchgehend gesfinet

Mit phantasievollen lllustrationen, die die-  Apt. M421 - Fackel-Buchkiub - 7Stuttgart1 - Postfach 432
se Ausgabe zu einer Kostbarkeit machen. Lieferung nach oilen Landern der Erde!

— e e — — e —— — — — — —
Bitte ausfullen, ausschneiden und als Briefdrucksache (20 Pf) im offenen Umschlag einsenden

Berechtigungsscheln Abt. M 421 - Fackel-Buchklub - 7000 Stuttgart 1 - Postf. 432

Bitte senden Sie mir laut Ihrem Sonderangebot
kostenlos und ohne jede Verpflichtung HerelFrau/Frl

1. den farbig illustrierten Klub-Kurier, (Vor- und Zuname)
2.auf 10 Tage zur Ansicht das 3bandige Werk Bervf
“Tausend und eine Nacht". Jeder Band zum Mit-
glieder-Vorzugspreis von nur DM 13,—.

Vollighrig? Ja/Nein

Ort
(Postleitzahl)
Ich kann die Bénde ohne Begrindung zuriickgeben. Dann ist | o\ (o,

der Fall for mich erledigt. Wenn ich das Werk nicht inner-

halb 10 Tage zuricksende, begleiche ich den Rechnungsbetrag

a) in vierteljhrlichen Teilbetrigen zu je 13~ DM; 1. Teil- Datum
betrag 10 Tage nach Erhalt der Sendung
b) bar innerhalb vier Wochen nach Erhalt der Sendung. Eigenh. Unferschrift

(Nichtgewnschies bitte streichen!) (Bei Minderjchrigen vom gesetzlichen Vertreter]
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ist wirksamer denn
je, dabei auBerge-
wiohnlich chic

Diese jesunde, umwalzende, franzSsische
Erfolgsmethode kann oft auch Hoffnungs-
Tose von ihrem Ubergewicht befreien, uber-
all wo sie es winschen. Abbau des Uber-
gewichts durch duferen Entzug des iber-
flissigen Gewebewassers und Abzehrung
der Ablagerungen durch Sauna-Wasche
dic auBergewdhnlich wirksame und gesunde
Methode far alle, die verbluffend schnell
und gesund schiank werden mdssen und
es bleiben wollen!

Entschlackt, strafft die Haut, steigert das
Wohibefinden. Ungewshnliche Erfolge bis
40 Pfd.! Ob Sie 5 oder 10 Pid., 20 oder
30 Pfd. abnehmen missen, Sie bestimmen
selbst, in welcher Zeit ‘Sie abnehmen
sofern Sie nicht an krankhafter Fettsucht
leiden!

Sie kénnen bis 2u zwel Pfund taglich ver-
lieren; dennoch sollte man das Tempo des
Abnehmens nicht dbertreiben.
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s, HAARSCHNEIDEN ZU HAUSE!

HAIR-CLIP SUPER - die geniale schwe.
dische Erfindung - das Wunder der Haarschneide.
technik, schneidet jedes Haar eben und
sauber. Dabei braucht er lediglich wie ein Kamm
durch das Haar gafuhrt 2u werden. Mit HAIR-CLIP.
kann deshalb_ jedermann sein eigenes Haar in
elegantester Art schreiden und formen. Falls Sie
nur die Nackenhaare beischneiden, halt die Frisur
einige Wochen lang

IHREN KINDERN
SCHNEIDEN
EBENFALLS DAS HAAR
SELBST, wie Frau Olsson
aus Stockholm es hren

§ Kindern in hochster
Vollendung schneldet

EINE GANZ TOLLE FAISUR
in 3 Minuten! Sehen Sie mal,
wie loicht, weich und oben Sie
mit HAIR-CLIP schneiden!

SUPERQUALITAT

GUTSCHEIN, An H. A. LUDWIG
KG,, 5657 Haan, Postfach 7105
Ich bestelle mit Ruckgaberecht in-
nerhalb von 8 Tagen Stek
HAIR-CLIP 2y DM 10,95 + Ver.
£ sandspesen per Nachnahme.

¥ 1 Packchen Ersatzkiingen.
Gebrauchsanweisung. belliegend

JETZT IN DEUTSCHLANDI In seinem Ursprurgs:
land Schweden wurden schon gut und gern
100000 Stuck verkauft. Eine kaum zu zéhlende
Anzahl_begeisterter Dankschreiben liegen vor.
HAIR CLIP ist der Schiussel zur jugendiichen

Pt it maorin s
FROEIEREN SIE CRATIS. AUF UNSERE GEFAWR
e S8 et vllomian s s st
e Se HAIR.CLIP surek und S bakcmnen

DAl 20 <.t Hollr und Piennig zurck

Name.

Pos [

detzah!

Strafe:

Viele 1000 werden _sich
freuen Gber den Erfolg mit unserer Sauna
Wasche!
Anwendung: 2-3 mal wéchentlich 1-2 Stun-
den unter der normalen Kleidung, oder als
schicken Hausanzug, der absolut schmutz-
abweisend ist. Oft auch im Bett
Zur Erganzung empfehlen wir drin
gend die bekannte FERMENTEX-Schlank
heitscreme zur Behandlung besonders har
nackiger Fettpolster! Sofort mitbestellent
5 verschiedene Modelle sofort lieferbar!
Ich bestelle zur Lieferung per Nachnahme:
Gewinschtes bitte ankreuzen!
2um Schwitzen om
Oberkorper und Arme

Modell SUPER-lang 35
D Taille, Hifte u. Gesad 235
F  Taille, Hufte, Gesad bis Knte 35,45
H  Hofte u. Beine ganz bis Fub 3545
ol

H SUPERSAUNA Anzug
groBtmog!. Schnellwirkung
{nd ailerbesten Erfolgl _ nur 59,95

) Fermentex-Entfettungscreme, extrastark 12,50

[l Fermentex-Entfettungscrame.

210

Konfoktionsgrafe

[ERN-Versand - 5657 HAAN - Postf, ST
odor telafoishe ibestll. [07122) 29 1414

Wi ﬁ Auch fiir Damen!
uick e

Bauch? .

¥ /8 ‘mﬁ’

Sl

?

entstent.
rigoroseste Hungerkuren Gberlebt. er

miBiger Sicherheit

gllinzend! VELCO-GORTEL besiegt ihn
Jedoch sofort und glbt eine_jugend-
lich-sportiche Figur. Unentbehrlich far
Sportsloute, Hausfrauen, Playboys und
alle Damen, die eine jugendiiche Taille
zurickgewinnen méchtentl Man trigt
den VELCO unsichtbar un
Kieidung und geniedt sein T
Wohltat und_ Erholung.  Phants
Taillenumfang angeben!
Anzelge ausschneiden und mit Ihrer
Anschrift als Auftrag sinsenden. Nur
DM 23,75 per NN + Porto und Ver-
sandspesen.

TINA-Versand 422 Dinslaken Postf. G7105
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Doch wenn Sie wissen
wollen, wie Ihnen lhre Frei-
zeit noch mehr SpaB machen
wiirde - oder wie Sie Ihre
Freizeit-Traume verwirk-
lichen kdnnen:

In et
Frelzoit
konnen

Sie tun, 48

[hnen
Spu
mucht.

Dann lesen Sie Freizeit-
Digest. Eine handliche neue
Zeitschrift - nur fiir lhre
Freizeit. Mit Beitrégen iiber
alle Hobbies, Reisen in die
ganze Welt - ein reiches
Programm fiir Freizeit-
Freuden. Voller Ideen fiir
Ihre schonsten Stunden.

Das erste Heft gibt's jetzt
bei Ihrem Zeitschriftenhandler.
Themen zum Thema Freizeit.
164 Seiten mit viel Farbe. DM 1,50,

Mit Freizeit-Digest
macht Freizeit
noch mehr SpaB.






